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      Für meine liebe Freundin Darcy Burke,

      die immer wieder gern ein paar lustvolle

      Schmökerstunden genießt.

    

  


  
    
      KAPITEL 1


      Das Krachen, mit dem die Zellentür aufgeschlagen wurde, zersprengte die nächtliche Stille wie der Donner von tausend Kanonen.


      Tariq hob den Kopf und blinzelte durch die Strähnen, die ihm vor den Augen hingen, dann begann sein Blut zu kochen, als er das herablassende Gesicht erkannte, das ihn durch die Gitterstäbe musterte.


      »Der Schlaf ist dir nicht gut bekommen, Tariq«, spottete Zoraida, deren opulentes blaues Seidenkleid hinter ihr herschwang, als sie die düstere Zelle betrat. Die drei bis an die Zähne bewaffneten Wächter postierten sich auf der anderen Seite des Gitters, bereit, jeden Moment zuzuschlagen. »Ich fürchte, dein Leben steht auf Messers Schneide.«


      Seine Arme schmerzten, weil er sie über den Kopf hatte halten müssen, während er gegen die Steinmauer gelehnt zu schlafen versucht hatte. Zudem war er geschwächt vom wenigen Essen, aber er kämpfte sich auf die nackten Füße. Die Ketten um seine Handgelenke schlugen gegen die hinter ihm in den Stein getriebene Eisenstange und rasselten.


      Mit überraschender Willenskraft bezwang er den Zorn, der ihn beim Anblick der Zauberin, die ihn in diesem Höllenloch festhielt, zu übermannen drohte. Tatsächlich lächelte er insgeheim sogar, denn er wusste, dass sein Elend bald ein Ende haben würde. Und damit Zoraidas Regentschaft.


      »Das einzige Leben, das auf Messers Schneide steht, ist dein eigenes, sayyeda. Ich bin bereit, für meine Sache zu sterben. Und wenn ich das tue, wird sich die deine ebenfalls erledigt haben.«


      Ihr überhebliches Grinsen verblasste. Die smaragdgrünen Augen, gefährlich wie scharfe Glassplitter, wurden schmal und füllten sich mit einem Hass, den Tariq bis in die Tiefen seiner Seele brennen fühlte. »Du wirst dich weiterhin meinem Willen beugen. Wie du es seit Jahren tust. Das ist der Befehl deiner sayyeda.«


      »Scheiß auf deinen Befehl«, knurrte er. »Ich bin fertig damit, dein Sklave zu sein.«


      Sie kam näher, bis ihm ihr süßer, pudriger Duft in die Nase drang. Nur leider nicht nahe genug, dass er sie hätte überwältigen können. Auch wenn Tariqs Kräfte in diesem Kerker beschränkt waren, war Zoraida zu klug, um ein Risiko einzugehen. »Solche Aggression und Feindseligkeit seitens eines stolzen Marid-Kriegers sind keine Überraschung. Dennoch stelle ich mir folgende Frage: Wie lange wird deine Entschlossenheit anhalten, wenn die Leben aller, die du liebst, in Gefahr sind?«


      »Du hast keine Macht über meinen Stamm. Mein Königreich wird fortbestehen. Aber deine Unsterblichkeit wird mit meinem Tod enden.«


      Ihr Blick strich über seine nackte Brust, verweilte kurz auf dem Amulett an seinem Hals und wanderte dann zu dem schmutzigen Stofffetzen um seine Hüften. Er glitt an Tariqs nackten Beinen hinab zu den Speisen, deren Aufnahme er verweigerte und die noch immer auf dem Tablett vor seinen Füßen standen, dann zurück zu seinem Gesicht. Sie verzog ihre blutroten Lippen zu einem hinterhältigen Lächeln. »Nein, Dschinni. Meine Unsterblichkeit wird mir erhalten bleiben. Denn du wirst sie weiter nähren.« Ohne die Augen von ihm zu nehmen, rief sie: »Wachen!«


      Hinter ihr ertönten schleifende Geräusche. Tariqs Blick glitt von Zoraida zu dem dunklen Raum vor seiner Zelle, durch den gerade zwei Männer geschleift wurden. Beide hatten, so wie er selbst, nichts als Lumpen am Leib, außerdem waren sie so übel zugerichtet, als hätte man sie halb totgeprügelt. Langes, dunkles Haar fiel ihnen vor die Gesichter und verbarg ihre Augen, doch Tariq entging nicht, dass jeder von ihnen einen Feueropal — ähnlich dem an seinem eigenen Hals — trug. Die Glanzlichter erzeugten Reflexionen in dem düsteren Kerker.


      »Schafft sie näher heran, damit er sie sich genau ansehen kann«, befahl Zoraida, den Blick weiterhin auf Tariq gerichtet.


      Beide Männer ächzten, als sie frontal gegen die Gitterstäbe gerammt wurden. Die Wärter packten sie an den Haaren und rissen ihre Köpfe nach hinten, damit Tariq die blutüberströmten, schmutzigen und geschwollenen Gesichter seiner Brüder erkennen konnte.


      Der seinem Stamm seit Anbeginn der Zeit innewohnende Zorn wurde in Tariq entfesselt. Er machte einen Satz nach vorn, um Zoraida mit bloßen Händen die Kehle rauszureißen, aber die Ketten klirrten und rissen ihn mitten in der Bewegung zurück. »Lass sie gehen, du elende Hexe!«


      Zoraida kam ihm so nahe, dass er jede Pore in ihrem abscheulich perfekten Gesicht sehen konnte. »Du wirst mich nicht aufhalten, Tariq. Und du wirst tun, was ich sage, denn andernfalls schlitze ich ihnen die Kehlen auf und setze ihren jämmerlichen Existenzen ein Ende. Das Königreich von Gannah untersteht nun mir. Folge diesem sogenannten Weg der Ehre weiter, und alles, was dir lieb und teuer ist, wird dem Verderben anheimfallen.«


      Blondes Haar fiel über ihre nackte Schulter; die weichen Locken fluteten über ihr milchweißes Dekolleté, als Zoraida einen manikürten Finger hob und damit über Tariqs Wange fuhr. Sie war schön — bildschön. Doch ihre Schönheit war eine aufgesetzte Maske. Dahinter war sie alt und verbraucht. So alt und verbraucht, wie sich Tariq nach den vielen Jahren seiner Gefangenschaft fühlte.


      Ihre erboste Miene verwandelte sich in eine der Belustigung. »Wenn du natürlich kooperieren würdest, könnte ich mich überreden lassen, einen der beiden freizulassen.« Sie warf einen Schulterblick zu seinen Brüdern. »Auch wenn er nun ... befleckt ist.«


      Der Rachedurst verbrannte Tariq innerlich, aber er zwang sich, die Zauberin zu ignorieren und stattdessen seine Brüder anzusehen. Beide waren starke Dschinn-Krieger und genau wie er Prinzen ihres Königreichs, doch wurden ihre Wege nicht vom Schicksal gelenkt. Nasir und Ashur gehorchten ihrem freien Willen und waren damit anfällig dafür, korrumpiert zu werden, so wie es auch ihm ergangen war. Nachdem sogar er — der Älteste und Stärkste der drei Brüder — der verführerischen Zauberin in die Falle gegangen war, war es mehr als töricht von ihm gewesen zu glauben, dass die beiden vor ihr sicher sein würden.


      Nasirs Brust hob und senkte sich unter seinen mühsamen Atemzügen, doch in seinen Augen sah Tariq Entschlossenheit. Und die unausgesprochenen Worte: Brich nicht zusammen, Bruder. Er verlagerte den Blick auf Ashur, der kaum die Augen offen halten konnte. Einer weiteren Prügelattacke durch Zoraidas Männer würde er nicht standhalten.


      Zähneknirschend schaute Tariq wieder zu der Zauberin. Und obwohl es ihn seinen letzten Rest Kraft kostete, würgte er hervor: »Was verlangst du von mir, sayyeda?«


      Nasir öffnete den Mund, um zu protestieren, doch der Wachmann versetzte ihm einen Tritt in die Nieren. Stöhnend fiel Nasir auf die Knie.


      »Iss«, befahl Zoraida, während sie mit sichtlicher Befriedigung beobachtete, wie sich sein Bruder am Boden krümmte. »Komm wieder zu Kräften. Und wenn du gerufen wirst, diene deiner Herrin so, wie sie es gewöhnt ist.« Sie grinste Tariq über die Schulter triumphierend an. »Ohne Zögern.«


      Bittere Galle brannte in Tariqs Magen, als er seinen schmerzgepeinigten Bruder ansah, ohne ihm helfen oder das angetane Unrecht sühnen zu können. Gleichzeitig brüllte jeder Muskel in seinem Körper Nein!, angesichts dessen, was Zoraida von ihm verlangte. Doch sollte dies der einzige Weg sein, um dafür zu sorgen, dass seine Brüder nicht starben — und wenigstens einer von ihnen freikam —, würde er ihn um ihrer willen beschreiten. Er würde wieder in die Rolle des Lustsklaven schlüpfen, zu der Zoraida ihn verdammt hatte. Jede Seele, die zu beschmutzen er von ihr in die Sphäre der Menschen geschickt wurde, würde ihre Unsterblichkeit entsprechend verlängern.


      Doch bei allem, was ihm heilig war, würde er niemals aufhören, danach zu streben, seine eigene Freiheit wiederzuerlangen. Er würde es schaffen. Und sehr bald schon würde er zusehen, wie Zoraidas Blut die Erde unter seinen Füßen tränkte.


      »Dein Wunsch ist mir Befehl, sayyeda«, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Mit einem höhnischen Laut positionierte sie sich vor den Gitterstäben und strich mit den Fingerspitzen über Ashurs Wange. Dann sagte sie zu dem Wächter, der ihn stützte: »Sorge dafür, dass er nicht stirbt. Zumindest noch nicht.« Als sie durch die Zellentür stolzierte, fügte sie an Tariq gewandt hinzu: »Du wirst deinen neuen Auftrag morgen erhalten. Und dieses Mal setze alles in deiner Macht Stehende daran, die Frau zu befriedigen. Meine Unsterblichkeit und das Leben deiner Brüder hängen davon ab.«


      Mira Dawson holte tief Luft, um ihren flatternden Magen zu besänftigen.


      Es half nicht.


      Sei nicht so zappelig. Du gehst nur einkaufen.


      Einkaufen. Ja, genau. Eine ganz normale, völlig alltägliche Shoppingtour.


      Die Lüge setzte sich mühelos in ihrem Kopf fest, und obwohl ihr Unterbewusstsein brüllte: Tu das um Himmels willen nicht, drängte ein ursprünglicherer Instinkt sie weiter. Mit klammen Händen strich Mira die Vorderseite ihres T-Shirts glatt, dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und drückte die Ladentür auf.


      Die Glocke darüber bimmelte. Klamotten im Retrolook säumten die Wand zu ihrer Linken. Ständer mit Capes, Korsetts und kurzen, koketten Röcken drängten sich in dem engen Mittelbereich. Mit zarten Federn dekorierte Hüte okkupierten die Wandhaken auf der linken Seite, am Boden reihten sich dicht an dicht hochhackige Stiefelletten, und am hinteren Ende komplettierte ein mit Antikschmuck vollgestopfter Glastresen den überfrachteten Raum.


      Mira hatte das Gefühl, eine Reise in die Vergangenheit unternommen zu haben. Zurück in eine Zeit, in der Frauen Sexobjekte waren, die sich herausputzten, um ihren Herrn und Meistern zu gefallen. Panik erfasste sie. Sie wollte sich gerade umdrehen und das Weite suchen, als eine Frau den Vorhang, der die Türöffnung hinter dem Tresen verdeckte, beiseiteschob und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«


      Zu spät.


      Mira rang sich ein Lächeln ab, obwohl sich ihr Puls weiter beschleunigte. Sie hielt auf den Tresen zu. »Ja. Ich meine, vielleicht.« Mit den Augen scannte sie den Verkaufsraum, um sich zu vergewissern, dass sonst wirklich niemand da war, dann fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu: »Ich bin wegen des Feueropals gekommen.«


      Der Blick der Frau wurde hinter ihrer Metallrandbrille hart. Sie schien Mitte vierzig zu sein, hatte ein rundes Gesicht und üppige Hüften und machte einen eher mütterlichen Eindruck als den einer Madame. Aber ihre Augen ... ihre silbrigen Augen ... taxierten Mira abschätzig. Und wissend. Sie ließen dunkle, verführerische Geheimnisse erahnen.


      Mira schluckte den Kloß in ihrer Kehle runter. Als sich das unbehagliche Schweigen ausdehnte, kam sie zu dem Schluss, dass es doch das Beste wäre, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Aber noch bevor sich ihre Füße in Bewegung setzen konnte, winkte die Frau ihr zu und sagte: »Kommen Sie.«


      Miras Neugier gewann mal wieder die Oberhand. Das war eine ihrer größten Schwächen. Ständig musste sie wissen, warum und wie die Dinge funktionierten, und seit sie von dem Feueropal gehört hatte, hatte sie an nichts anderes mehr denken können als an diesen — angeblich — magischen Stein. Aus diesem Grund war sie jetzt hier.


      Jedenfalls versuchte sie, sich das einzureden.


      Als Mira den Tresen umrundete und durch die abgehängte Türöffnung trat, zitterten ihre Hände. Das Hinterzimmer war nichts Besonderes. Auf einem angeschlagenen Tisch stand ein altmodischer Fernsehkasten. Ein von einer Decke verhülltes Zweiersofa kauerte vor der hinteren Wand, und Inventarboxen verteilten sich kreuz und quer in dem kleinen Raum. Als die Frau auf das Sofa zeigte und befahl: »Setzen sie sich!«, gehorchte Mira, ohne zu wissen, was sie erwartete.


      Die Frau öffnete einen Curioschrank, der Mira zuvor nicht aufgefallen war, entnahm ihm eine Holzschatulle und trug sie zum Sofa. Sie nahm neben Mira Platz und fixierte sie ein weiteres Mal mit ihren ungewöhnlichen, silbrigen Augen; dabei ruhte ihre Hand auf dem antiken Holz, als beschütze sie einen uralten Schatz. »Woher wissen Sie von dem Feueropal?«


      »Eine ... Freundin hat mir von seinen ... einzigartigen Eigenschaften erzählt.«


      »Und was erhoffen Sie sich von dem Stein?«


      Miras Puls wummerte wie ein Trommelfeuer, als sie sich ins Gedächtnis rief, was Claudette, eine Frau, die definitiv keine Freundin von ihr war, sondern lediglich beim Friseur neben ihr gesessen hatte, über den Opal gesagt hatte.


      Sündhafte Freuden, betörende Fantasien, die Erfüllung einer jeden geheimen, erotischen Begierde.


      Obwohl Mira nichts dagegen einzuwenden gehabt hätte, ein paar nicht ganz jugendfreie Fantasien auszuleben, war es nicht das, was sie am meisten begehrte. »Ich erhoffe mir ... einen Mann.«


      Die Frau hob die Brauen.


      »Nicht irgendeinen Mann«, korrigierte Mira hastig, die sich plötzlich wie eine Idiotin fühlte. Sie strich sich die Haare hinters Ohr. »Es geht um einen ganz bestimmten. Devin Sloan.« Sie errötete. »Wir arbeiten zusammen in einem Architekturbüro. Er ist hinreißend.« Niedergeschlagen senkte sie den Blick. »Leider sieht er in mir nur eine Kollegin.«


      »Der Opal hat nicht die Macht zu erwirken, dass sich jemand in Sie verliebt.«


      Das wusste Mira bereits von Claudette. Obwohl diese die Halskette selbst nie ausprobiert hatte, behauptete sie, jemanden zu kennen, auf den das zutraf. »Ich will ja gar nicht, dass er sich in mich verliebt. Nun ja, doch, schon. Letzten Endes. Aber ich würde nicht wollen, dass er sich wegen eines Wunschs in mich verliebt. Ich möchte, dass er es aus freien Stücken tut.« Ihre Wangen standen buchstäblich in Flammen. »Was ich mir wirklich erhoffe, ist, dass er Notiz von mir nimmt. Ich möchte ... lernen ... wie ich seine Aufmerksamkeit erringen kann. Und wie ich mir diese Aufmerksamkeit anschließend sichere.«


      Denn genau das war der Knackpunkt. Mira lernte immer wieder Männer kennen, ließ sich auch auf Rendezvous ein. Sie igelte sich nicht ein. Trotzdem hatte sie bisher noch keinen getroffen, bei dem das Interesse auf Gegenseitigkeit beruhte. Was erklärte, warum keine ihrer Beziehungen je die nächsthöhere Stufe erreichte.


      Die Frau verengte wieder die Augen. »Sind Sie noch Jungfrau?«


      Mira musste lachen. Doch es klang gekünstelt und hilflos, nicht selbstbewusst, wie sie gehofft hatte. »Nein. Definitiv nicht.« Sie war zweiunddreißig, Himmel, Herrgott noch mal. »Ich bin nur nicht ...« So, jetzt hörte sie sich wirklich pathetisch an. Sie atmete tief ein. »Ich weiß selbst nicht, woran es liegt, jedenfalls muss mir der Mann, der völlig von mir verzaubert ist, erst noch begegnen. Ich glaube, es hat damit zu tun, wie ich auf sie reagiere. Jemanden zu daten, ist eine Sache. Die Beziehung auf ein anderes Niveau zu heben und das Interesse des Mannes länger als für ein paar Treffen zu behalten, ist eine komplett andere. Ich möchte wohl einfach lernen, begehrenswerter zu sein.«


      Sie dachte an Devin. An sein strohblondes Haar, sein umwerfendes Lächeln. Er fand sie absolut nicht begehrenswert, und das, obwohl sie schon seit einer Ewigkeit in ihn verschossen war. Für ihn unterschied sie sich nicht von den anderen Kolleginnen.


      Und das nagte mehr an ihr als alles andere.


      Die Ladenbesitzerin strich mit den Händen über die Schatulle. Sie schien etwas abzuwägen. Als Mira schon überzeugt war, dass sie jeden Moment aus dem Geschäft komplimentiert würde, sagte die Frau: »Man darf die Macht des Opals nicht unterschätzen. Sie wird in Ihnen brennen, Sie verlocken, und wenn Sie sich nicht in Acht nehmen, kann sie Sie sogar zerstören.«


      Mira gefiel gar nicht, wie das klang. Claudette hatte nichts davon erwähnt, dass man zerstört werden konnte, sondern nur, dass der Opal die Fähigkeit besaß, Wünsche zu erfüllen.


      Bevor sie nachbohren konnte, was das bedeuten sollte, öffnete die Frau das Kästchen und zog eine silberne Kette heraus. Daran hing ein tränenförmiger, in Silber eingefasster Opal, funkelnd und orangerot. Sein Licht ließ das Zimmer erstrahlen und erzeugte schimmernde Farbbänder an den Wänden. Miras Augen weiteten sich. Die Frau hielt ihn ihr hin, und ehe sie sich eines Besseren besinnen konnte, strichen ihre Finger schon über den Stein, dessen Feuer ihre Haut zu versengen schien.


      »Legen Sie die Kette erst an, wenn sie mein Geschäft verlassen haben«, instruierte die Frau sie. »Sobald Sie Ihren Wunsch geäußert haben, versuchen Sie nicht, sie abzunehmen. Denn das wird erst wieder möglich sein, nachdem ihr Wunsch in Erfüllung gegangen ist. Aber beherzigen Sie meine Warnung: Indem Sie sich entschließen, den Feuerbrand-Opal zu tragen, lassen Sie sich auf Konsequenzen ein, die Sie jetzt womöglich noch nicht absehen können. Vergewissern Sie sich, dass Sie dieses Risiko wirklich eingehen wollen.«


      Mira barg den Opal in ihrer Handfläche und bestaunte die leuchtenden Rot- und Orangetöne, die wie ein Flammenmeer flackerten, während ihr ganzer Arm warm wurde. Obwohl die Warnung der Frau ihr zu denken gab, nahm ihre Besorgnis ab, je länger sie den Opal betrachtete.


      Nie zuvor hatten ihre Augen etwas derart Prachtvolles erblickt. Sie konnte sie nicht von dem Stein abwenden. Ein unbeherrschtes Verlangen, ihn für immer zu behalten, überfiel sie. »W-was geschieht mit ihm, wenn sich mein Wunsch erfüllt hat?«


      »Der Opal wird seinen Weg zu jemand anderem finden. Mehr müssen Sie nicht wissen.« Die Frau stand auf, als hätte sie es plötzlich sehr eilig. Die Schatulle unter einen Arm geklemmt, gestikulierte sie zum Vorhang. »Gehen Sie jetzt. Und legen Sie den Talisman nicht an, ehe Sie weit genug von meinem Geschäft weg sind. Ich erlaube nicht, dass seine Magie hier entfesselt wird.«


      Benommen rappelte sich Mira auf die Füße. Es fiel ihr noch immer schwer, den Blick von dem Stein abzuwenden. Doch als die Frau sie durch den Vorhang in den Ladenraum schubste, löste sie sich endlich aus ihrer Trance und steckte den Opal in ihre Jackentasche. »Was schulde ich Ihnen?«


      »Nichts.«


      »Nichts? Das erscheint mir nicht richtig. Diese Halskette muss einigen Wert haben.«


      Die Frau kniff ein weiteres Mal ihre silbrigen Augen zusammen. »Sie werden den Preis noch früh genug erfahren.«


      Noch bevor Mira fragen konnte, was das nun wieder heißen sollte, schlüpfte die Ladenbesitzerin hinter den Vorhang, und eisige Stille legte sich über den Raum.

    

  


  
    
      KAPITEL 2


      Mira kaute nachdenklich auf ihrer Lippe herum, während sie den Opal eine Stunde später auf ihrem Küchentisch in Augenschein nahm. Er funkelte nicht mehr, und langsam kam sie zu der Überzeugung, dass er das nur in ihrer Einbildung getan hatte. Diese Kette war in Wahrheit nichts weiter als hübscher Tand. Modeschmuck.


      Trotzdem wollte ihr die Warnung der Ladenbesitzerin nicht aus dem Kopf gehen. Indem Sie sich entschließen, den Feuerbrand-Opal zu tragen, lassen Sie sich auf Konsequenzen ein, die Sie jetzt womöglich noch nicht absehen können. Vergewissern Sie sich, dass Sie dieses Risiko wirklich eingehen wollen.


      Mira stemmte sich aus ihrem Stuhl hoch, um sich eine Tasse Tee zu machen. Unten auf der Straße hupten sich die Autos durch den im Zentrum Portlands gelegenen Pearl District. Sie hätte eigentlich im Büro sein sollen, aber sie hatte sich nach ihrem Besuch in dem Laden den Nachmittag freigenommen, und derzeit fühlte sie sich nicht in der Verfassung, von zu Hause aus zu arbeiten. Nicht, solange sie an nichts anderes denken konnte als an den Opal.


      Die Mikrowelle piepte. Mira nahm die dampfende Tasse heraus und hängte den Teebeutel hinein. Anschließend beäugte sie wieder die Halskette auf dem Tisch, dabei versuchte sie, logisch zu denken.


      Welche Konsequenzen? Was für Fähigkeiten besaß der Opal wirklich ... so denn überhaupt irgendwelche? Mira konnte einen akademischen Abschluss vorweisen, hatte sogar ein Grundsemester Medizin studiert. Sie wusste alles über den Placebo-Effekt. Über Patienten, denen Zuckerpillen verabreicht wurden, die sie für Medikamente hielten und die ihnen halfen. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass die Halskette eine ähnliche Illusion bewirken konnte. Wenn man nur fest genug daran glaubte, dass sie über magische Kräfte verfügte, konnte man daraus ein Selbstvertrauen schöpfen, das man sonst nicht hätte.


      Mira pustete in ihren Tee, dann zog sie eine Grimasse, als eine innere Stimme spottete: Warum hast du dann überhaupt den weiten Weg zu diesem Laden gemacht? Und wieso befindet sich der Stein jetzt in deinem Besitz?


      Sie trug den Tee zum Tisch. Ohne sich zu setzen, starrte sie auf die Kette und überlegte hin und her. Nur, weil sie sich einer Sache sicher war, hieß das nicht, dass sie es nicht trotzdem versuchen würde. Schließlich war sie sich ebenso sehr der Macht der Einbildung bewusst. Und sie begehrte Devin. Begehrte ihn nun schon seit einer ganzen Weile. Sie hatte den Punkt erreicht, an dem sie es leid war, darauf zu warten, dass er kapierte, wie perfekt sie zu ihm passte. Falls ihr diese alberne Kette das nötige Selbstvertrauen gab, um mehr bei ihm zu erreichen als nur eine Freundschaft, würde sie es versuchen — unabhängig davon, ob sie nun wirklich über Magie gebot oder nicht.


      Mira setzte die Tasse ab und griff nach dem Schmuckstück. Dabei ermahnte sie sich, kein Angsthase zu sein. Als sie sich die Kette umlegte, den Verschluss zuschnappen ließ und mit den Fingern über den Opal strich, der sich knapp oberhalb ihres Busens an ihre Haut schmiegte, rief sie sich ins Bewusstsein, dass sie eine kluge Frau war. Eine erfolgreiche Architektin. Sie war nicht verzweifelt. Sie brauchte keinen Mann, um sich vollständig zu fühlen, aber sie wollte einen. Und sollte das hier nicht funktionieren, wäre es auch nicht das Ende der Welt. Nichts Schlimmes würde passieren, wie die Ladenbesitzerin ihr mit ihren warnenden Worten hatte einreden wollen.


      »Dein Wunsch ist mir Befehl.«


      Mira wirbelte zu der sonoren Stimme herum, dann starrte sie durch den Türbogen fassungslos auf den Mann, der mitten in ihrem Wohnzimmer stand. Nackte Angst schoss in ihr hoch. Sie trat einen Schritt zurück, in Richtung des Küchentresens, auf dem ihr Messerblock stand. »W-wer bist du, und wie bist du in meine Wohnung gelangt?«


      Ein bedächtiges, unergründliches Lächeln huschte über sein tief gebräuntes Gesicht. »Mein Name ist Tariq. Du hast mich gerufen. Darum bin ich hier.«


      Miras Herz hämmerte so heftig gegen ihre Rippen, dass der Kerl es bestimmt hören konnte. Sie stieß an die Küchenzeile, ließ unauffällig die Hand hinter ihren Rücken gleiten und nach dem Messerblock tasten. »I-ich habe dich nicht gerufen. Verschwinde. Auf der Stelle. Sonst werde ich nämlich die Polizei rufen.«


      Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu ihrem Ausschnitt. »Aber du hast doch die Halskette angelegt, oder etwa nicht?« Der Mann kam in die Küche geschlendert, und Mira staunte nicht schlecht, als sie ihn dank des Lichts, das durch das Fenster hereinfiel, nun deutlicher sehen konnte: Schulterlanges, dunkles Haar, tiefschwarze Augen, ein kräftiger, markanter Unterkiefer, den ein leichter Bartschatten verdunkelte. Bekleidet war er mit Jeans und einem hellblauen T-Shirt, was nicht verbergen konnte, dass sein Körper aus Marmor gehauen zu sein schien. »Azizity, ich bin aus dem Opal.«


      Heilige Scheiße, der Typ war ein Psycho. Mira starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Er kam nicht näher, sondern fixierte sie einfach nur mit diesem wissenden, glutvollen Blick, und Mira überrollte ein Ansturm von Hitze, den sie sich selbst nicht erklären konnte.


      Nein, das konnte nicht real sein. Sie sah an dem Kerl vorbei zu ihrer noch immer verschlossenen Wohnungstür und zu der Kette, die sie nach ihrer Heimkehr eingehakt hatte, und die das auch jetzt noch war. Dann blickte sie zu den Fenstern, bei denen nichts darauf hindeutete, dass sie geöffnet worden waren.


      »Was ...? Wie ...?«


      »Hast du je von einem Geschlecht gehört, das man die Dschinn nennt?«


      Mira sah noch fassungsloser aus als zuvor. »Du meinst, wie in der arabischen Mythologie? Willst du damit andeuten, dass du ein dienstbarer Geist bist?«


      Korrektur: Nicht einfach nur ein Psycho. Dieser Typ war ein ausgemachter Irrer.


      »Mythologie für die Menschen«, erklärte er mit einem winzigen Blinzeln seiner unergründlichen Augen. »Und dienstbarer Geist ist ein solch geringschätziger Ausdruck.«


      Mira warf einen weiteren Rundblick durch die Wohnung, sich bewusst, dass sie entweder jeden Moment von einem entlaufenen Massenmörder abgeschlachtet werden würde oder dass sie halluzinierte. Und das nicht zu knapp.


      Sie musste halluzinieren.


      »I-ich sehe keine Lampe.«


      Einer seiner Mundwinkel zuckte amüsiert nach oben. »Wir benutzen keine Lampen. Noch so ein Mythos.« Er kam einen winzigen Schritt näher, und trotz der Distanz, die weiterhin zwischen ihnen lag, spürte Mira, wie die Hitze, die er verströmte, die Luft um sie herum in Wallung versetzte. »Ich bin Tariq, vom Stamm der Marid, aus dem Königreich Gannah. Und ich bin hier, um dir einen Wunsch zu gewähren.«


      Tariq wartete darauf, dass die Frau etwas sagte — irgendetwas —, aber sie starrte ihn einfach weiter mit diesen ungläubigen Augen an. Augen, die eine einzigartige, goldumrahmte Mischung aus Grün und Braun waren.


      Als diese hübschen Augen immer größer wurden und die Frau noch immer nichts sagte, musste er sich ein Stirnrunzeln verkneifen. Sie hatte ihn gerufen, verdammt noch mal. Sie war diejenige, die sich auf die Suche nach dem Feuerbrand-Opal gemacht hatte, trotzdem stand sie jetzt wie zur Salzsäule erstarrt vor ihm, so als wäre ihr ein Geist erschienen. Er würde die Menschen nie verstehen. Sie wünschten sich Dinge, die sie nicht wollten, und wenn sie sie hatten, wünschten sie sich etwas anderes.


      Ihm kam die Galle hoch, weil er gezwungen wurde, das hier ein weiteres Mal zu tun, dann rief er sich in Erinnerung, wie viel auf dem Spiel stand. Um seiner Brüder willen würde er wieder verführen. Und zwar so oft wie nötig, bis beide wieder in Freiheit wären. Diese Zielperson würde ihn nicht ganz so viel Überwindung kosten, realisierte Tariq, als er ihr schulterlanges, blondes Haar musterte, die hohen Wangenknochen, den herzförmigen Mund und das verführerische Grübchen rechts von ihren Lippen. Nur hatte er diese Sache während der langen Jahre seiner Gefangenschaft zu viele Male tun müssen, um sich mehr als ein kleines bisschen von der Frau verlockt zu fühlen. Aber solange sie nicht kooperierte und nicht aufhörte, ihn anzustarren, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen, konnte er diese Sache nicht durchziehen, um sich anschließend ganz darauf zu konzentrieren, Zoraida den vernichtenden Schlag zu versetzen. »Azizity?«, fragte er, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren — zumindest jetzt noch nicht.


      »Ich —« Ihr Blick flatterte über sein Gesicht, dann wurde sie kalkweiß, ihre Augen rollten nach hinten, und ihr Körper erschlaffte.


      »Diese Menschen.« Tariq fing sie auf, bevor sie gegen den Tresen prallen und zu Boden stürzen konnte. Der Duft von Pfirsichen stieg ihm in die Nase. Seine Hände fühlten glatte Haut und sinnliche Kurven, als er sie auf seine Arme hob. Sie war leichter als gedacht, aber schlaff wie ein Mehlsack, als er sie ins Wohnzimmer trug und auf die Couch bettete.


      Nein, er würde diese Rasse definitiv niemals verstehen. Zwar war er an die entsetzten Mienen gewöhnt, die die Frauen zeigten, wenn er sich das erste Mal materialisierte, aber nie zuvor war eine bei seinem Anblick in Ohnmacht gefallen.


      Tariq wusste nicht so recht, was er tun sollte, darum ging er zurück in die Küche, nahm ein Geschirrtuch aus der Schublade und hielt es unter den Warmwasserstrahl. Er wrang es aus, kehrte ins Wohnzimmer zurück und hockte sich neben die Frau auf den Rand der Couch.


      Weiche Locken fielen ihr über die Wangen. Tariq strich sie nach hinten, fühlte die seidigen Wellen unter seinen Fingern und bewunderte den Kontrast zwischen seiner dunklen Haut und ihrem viel helleren Teint. Lange Wimpern überschatteten den Bereich unter ihren Augen und verliehen ihr ein fast engelsgleiches Aussehen. Dann wurde seine Aufmerksamkeit auf ihre vollen, rosafarbenen Lippen gelenkt. Lippen, die er bald schon erobern, die er küssen und schmecken würde.


      Ein lustvoller Hitzestoß schoss durch seine Lenden; Tariq verspürte ein dunkles Verlangen, das er normalerweise erst mühsam heraufbeschwören musste. Aber dieses Mal überkam es ihn spontan, ohne Anstrengung, ohne die Magie, die er sonst immer benötigte, um in Erregung zu geraten. Diese Erkenntnis verblüffte ihn noch mehr als die Tatsache, dass die Frau einfach umgekippt war.


      Es würde die Sache leichter machen, sagte er sich. Darüber hinaus hatte es nichts zu bedeuten. Er gab seine Überlegungen auf und betupfte die Stirn der Frau mit dem Küchentuch. »Wach auf, azizity. Ich bin nicht gekommen, um dir etwas zuleide zu tun, sondern um dir einen Wunsch zu erfüllen.«


      Und deine Seele zu korrumpieren, damit die Unsterblichkeit einer bösen Zauberin neue Nahrung erhält.


      Tariq verscheuchte auch diesen Gedanken. Darüber zu brüten, würde zu nichts führen. Außerdem war er genauso sehr Opfer wie sie. Mehr sogar, denn sie hatte es sich selbst eingebrockt.


      Langsam rollte ihr Kopf zur Seite, die Muskeln um ihre Lider spannten sich an; sie blinzelte mehrmals, dann schlug sie ihre betörenden Augen auf und sah zu ihm hoch. Es dauerte mehrere Sekunden, ehe sie ihn erkannte, dann schlich sich neues Entsetzen in ihr Gesicht. Sie rappelte sich hoch und kauerte sich in die Sofaecke. »O mein Gott.«


      »Beruhige dich, azizity. Alles ist gut.«


      Ihr Blick raste zur Küche, dann zurück zu ihm. »Ich halluziniere nicht.«


      Tariq lachte leise. Dieser Mensch war ihm fast sympathisch, ungeachtet seiner lächerlichen Reaktionen. »Nein, das tust du ganz gewiss nicht.«


      »Ich ... Du ... Dies ...«


      Er begriff, dass sie sich noch immer fürchtete. Es gab nur eine Lösung, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen. Obwohl es ein Risiko bedeutete, spürte Tariq instinktiv, dass, wenn er diese Chance nicht nutzte, sie einander ewig umkreisen und nie zur Sache kommen würden. Und das würde seinen Brüdern nicht helfen.


      »Hör mir zu, azizity. Du hast hier das Sagen. Nicht ich. Ich werde es dir beweisen. Streich mit den Fingern über den Opal an deiner Brust.« Als sie ihn weiter einfach nur anstarrte, fügte er hinzu: »Nun mach schon. Es wird nichts Schlimmes passieren. Ehrenwort.«


      Vorsichtig hob sie die Finger an den Opal, dann berührte sie ihn sanft und streichelte ihn auf eine Weise, die tief in Tariqs Brust eine Vibration auslöste.


      Wie eigenartig. Denn obwohl er an den Stein gebunden war, spürte er dies sonst nicht körperlich.


      Noch ehe er diesem Mysterium auf den Grund gehen konnte, wurde er plötzlich durch Raum und Zeit katapultiert, dann materialisierte er sich wieder, und zwar an seinem Ausgangsort.


      Sonnenübersprenkelte Wände und behagliches, feminines Interieur wurden durch tristen, grauen, kalten Stein und Gitterstäbe ersetzt. Der Wachmann vor seiner Zelle wirbelte herum, als er Tariq kommen hörte, dann verengte er die Augen und starrte auf die in der Wand verankerten Ketten.


      Abscheu machte sich in Tariqs Brust breit. Sie trauten ihm nicht einmal in seiner Zelle, und das schon nicht mehr, seit er bei seiner Rückkehr von seinem letzten Auftrag Zoraidas Wächter attackiert hatte. Und diesem hier musste klar sein, dass Tariq früher als erwartet zurückgekommen war, was nur heißen konnte, dass er versagt hatte.


      Hoffentlich nicht. Hoffentlich besaß seine Zielperson — auch wenn sie anders war als alle bisherigen — jenes menschliche Charakteristikum, das seine Arbeit erst möglich machte.


      Neugier.


      Mit verhärtetem Kiefer machte der Wachmann einen Schritt auf die Tür zu. Als er das Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte zog, klirrte Metall. Doch noch bevor er den Schlüssel ins Schloss stecken konnte, flog Tariq wieder davon.


      Erleichterung durchströmte ihn. So schrecklich es für ihn war, sich Zoraidas Willen beugen zu müssen, war es immer noch tausend Mal besser, Zeit mit der Menschenfrau zu verbringen, als in seinem Verlies festzusitzen. Oder bestraft zu werden.


      In ihrem Wohnzimmer nahm Tariq wieder Gestalt an. Sie saß auf der Couch, ihre Augen noch immer geweitet, eine Locke fiel ihr ins Gesicht. Doch wie er gehofft hatte, strichen ihre Finger ein weiteres Mal über den Opal an ihrer Brust.


      »Wo ... wohin bist du verschwunden?«, stammelte sie.


      »In meine Welt«, antwortete er, ohne sich vom Fleck zu rühren. Tariq wollte für den Moment nichts tun, was sie erschrecken könnte. »Mein Königreich befindet sich in einer anderen Sphäre. Der Opal ist das Portal, durch das ich zwischen unserer und eurer wechsle. Und du, azizity, bist die Herrin des Schlüssels, du kannst mich zu dir rufen oder zurückschicken.«


      »Meine Güte.« Sie presste eine Hand an ihre Schläfe. »Ich fühle mich, als wäre ich in eine völlig verdrehte Version von Ghostbusters geraten, nur kann ich mich nicht erinnern, dass einer der Schauspieler aussah wie du.«


      Tariq musste wieder schmunzeln, weil ihre Reaktionen gänzlich anders waren als erwartet. »Du wirkst ziemlich überrumpelt. Hat man dir denn nicht gesagt, was es mit dem Feuerbrand auf sich hat?«


      »Doch. Ich meine, nein.« Sie fuhr sich mit den Händen durch ihre langen Haare, sodass die weichen Flechten wie Wellen aus Satin über ihre Wangen und Schultern wogten. »Was ich sagen will ...« Sie blickte zu ihm auf. »Ich wusste nur, dass der Opal über magische Kräfte gebietet. Dass er Wünsche in Erfüllung gehen lassen kann. Nicht, dass darin ein dienstbarer —« Röte stieg ihr in die Wangen. »Dass du darin wohnst.«


      Die Frau war perplex und misstrauisch, aber trotzdem geistig rege. Eine weitere interessante Reaktion. »Und jetzt, da du es weißt, wäre es dir lieber, du hättest dich anders entschieden?«


      »Keine Ahnung. Wie funktioniert das alles? Du bist also ein Dschinn. Ist das vergleichbar mit einem Dämon?«


      Also zählte auch Intelligenz zu ihren Attributen. Tariq machte es sich ihr gegenüber auf dem Sitzkissen eines Polstersessels bequem. »Dschinn sind so alt wie Engel. Wir sind spirituelle Wesen, die körperliche Gestalt annehmen können. Genau wie bei den Menschen sind manche von uns gut, andere sind böse, und wieder andere sind wohltätig. Meine Brüder und ich gehören dem Stamm der Marid an. Wir sind die Mächtigsten unter den Dschinn, gleichzeitig sind wir diejenigen, die man auf seiner Seite wissen möchte.«


      »Passieren noch andere Dschinn außer dir die Schwelle zur Menschenwelt?«


      »Ja. Gelegentlich. Viele sind fasziniert vom Verhalten der Menschen. Sie tarnen sich, dadurch können sie unsichtbar bleiben, während sie ihren Schabernack treiben. Für Geister ist es leicht, Menschen dahingehend zu beeinflussen, dass sie eine bestimmte Sache tun, und nicht eine andere. Du musst es dir so vorstellen, als würde ein Teufelchen auf deiner Schulter sitzen und dir ins Ohr raunen. Du kannst es nicht wirklich hören, trotzdem ist es da.«


      »Welch tröstlicher Gedanke«, murmelte sie und senkte den Blick zu Boden.


      Tariq musste wieder lächeln. Dieses menschliche Geschöpf gefiel ihm. Normalerweise sah er keine Veranlassung, so viel preiszugeben, aber das Interesse der Frau war echt, und er spürte instinktiv, dass sie nie vorankommen würden, wenn er es nicht täte. »Manche von uns finden keinen Gefallen daran, Chaos zu stiften. Wir erfüllen Wünsche. Was, wie du zugeben musst, eine gute Sache ist.«


      Als sie ihn verstohlen anschaute, bemerkte er das Zögern in ihren haselnussbraunen Augen. Und zum ersten Mal in all den Jahren empfand er einen Anflug von schlechtem Gewissen.


      »Also, wie funktioniert das alles?«, wiederholte sie. »Das mit den Wünschen? Ich sage dir, was ich will, und das war’s?«


      Das schlechte Gewissen wurde verdrängt von einem weiteren Hitzestoß, der ihm in die Lenden fuhr und ihn auch dieses Mal wieder unvorbereitet traf. »Ja, azizity. Dein Wunsch ist mir Befehl.«


      Tariq wusste, was jetzt folgen würde. Irgendeine schmutzige weibliche Fantasie, in der sie allein die Kontrolle hatte und er gezwungen war, sie auf jede perverse Weise, die ihr vorschwebte, zu befriedigen. Die Szenarien variierten von Frau zu Frau — manchmal verlangten sie, dass er sich wie ein Wikinger gebärdete, andere Male wie ein Soldat oder sogar wie ein Pooljunge —, doch am Ende lief es immer auf das Gleiche hinaus: Tariq tat, was immer die Frauen wollten — wo und wie sie es wollten. Ganz egal, wie demütigend es für ihn sein mochte.


      Die Wangen der Frau liefen feuerrot an; sie flocht die Finger ineinander und starrte wieder auf den Teppich. »Oh«, machte sie.


      Verblüfft über ihre Reaktion wartete Tariq schweigend ab. Warum sagte sie ihm nicht, wie sie es sich vorstellte? Warum kommandierte sie ihn nicht längst herum? Solche Verlegenheit war ihm bei den anderen Frauen, die ihn gerufen hatten, nie untergekommen. An diesem Punkt hätten die meisten längst nackt wie eine Opfergabe vor ihm gelegen und darauf gewartet, dass er endlich zur Sache kam. Doch dieses Mädchen saß ihm reglos gegenüber, beschämt über das, was es begehrte.


      »Dir muss nichts peinlich sein, azizity. Ich bin dein ergebener Diener.«


      Ihre Augen weiteten sich, dann schlug sie die Hände davor. »Oje«, flüsterte sie. »Das ist kein bisschen das, was ich erwartet hatte.«


      Neue Glut entzündete sich in seinem Schritt, und dieses Mal ... kam ihm nicht die Galle hoch bei der Vorstellung, die Fantasie einer Frau Realität werden zu lassen. Tatsächlich erregte ihn der Gedanke, ihre in die Tat umzusetzen, auf eine Weise, die ihn ziemlich verwirrte.


      »Hab keine Angst, azizity. Verrate mir deinen Wunsch, und danach gibst du das Tempo vor, mit dem wir ihn verwirklichen. Ganz gleich, wie lange es dauern mag, bis du vollauf befriedigt bist.«


      Stirnrunzelnd ließ sie die Hände in den Schoß fallen. »Warum nennst du mich so? Azizity?«


      »Dort, wo ich herkomme, ist es ein Kosename. Er bedeutet ›mein Liebling.‹«


      Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich. »Es wäre mir lieber, du würdest mich mit meinem Namen ansprechen. Mira. Mira Dawson.«


      »Mira«, sagte er bedächtig. »Das ist ein alter Name. Lateinisch. Er bedeutet Frieden.« Faszinierend. Tariq konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt Frieden gehabt hatte. Nicht, dass es für ihn als Sklaven einen Unterschied gemacht hätte. Er schob diesen Gedanken beiseite. »Ich heiße Tariq.«


      Ihre Blicke hafteten für lange Sekunden aneinander. Er spürte, dass sie aufstehen und zu ihm kommen wollte, jedoch nicht wusste, wie sie es anstellen sollte. Es war seine Aufgabe, ihr einen Stups zu geben. Ihre Gedanken und Handlungen zu manipulieren, damit sich Zoraida an der Beschmutzung ihrer Seele stärken konnte. Gleichzeitig ahnte er instinktiv, dass diese Frau weit auf Abstand gehen würde, wenn er sie bedrängte. Und es war nicht abzusehen, wie viel Zeit verstreichen würde, ehe der Feuerbrand-Opal einer anderen in die Hände fiel. Zeit, die seine Brüder nicht hatten.


      Widerstrebend erhob er sich. Sein Verhalten würde Zoraida erzürnen, doch er hoffte, dass es sich auf lange Sicht auszahlte. »Überleg dir, was du möchtest, Mira. Und wenn du so weit bist, ruf mich zurück.«


      Tariq näherte sich ihr mit behutsamen Schritten, um ihr Gelegenheit zu geben zu kapieren, dass er ihr nicht wehtun würde. Dann nahm er ihre Hand. Ihre Haut war weich, wo seine rau, und hell, wo seine dunkel war. Er hob ihre Finger an seinen Mund und strich mit den Lippen über ihre Knöchel. Schon dieser Kontakt reichte aus, um einen Funkenregen in seinem Körper zu entzünden. Einen Funkenregen, der auch Mira erfasste – das erkannte er daran, wie sich ihre Augen verdunkelten.


      Wieder etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Woran er nicht gewöhnt war. Worauf er nicht einmal ansatzweise zu reagieren wusste.


      Sich den Kopf zermarternd, was das alles bedeuten mochte, drückte er Miras Hand über dem Opal an ihr Schlüsselbein, und dabei fühlte er sich zum allerersten Mal, seit er denken konnte, hin- und hergerissen zwischen der Hoffnung, von einer Frau zurückgerufen zu werden, und dem Wunsch, sie möge es nicht tun. Bevor er seine Meinung ändern konnte, sagte er: »Und jetzt schick mich zurück in meine Welt.«

    

  


  
    
      KAPITEL 3


      Mira hielt sich den restlichen Tag mit allem Möglichen beschäftigt, um ihre Gedanken von dem abzulenken, was passiert war. Während sie das Innere ihres Kühlschranks schrubbte, begriff sie, dass sie nur eine Sache mit hundertprozentiger Sicherheit wusste: Tariq war real. Sie hatte sich weder ihre Begegnung eingebildet, noch seine Hokuspokus-Nummer, mit der er in ihrem Wohnzimmer aufgetaucht und wieder daraus verschwunden war. Nein, er war echt. Und er wollte ihr einen Wunsch gewähren. Er war ein dienstbarer Geist.


      Ihre Hand verharrte auf dem Glasboden. Heiliger Strohsack. Er war ein dienstbarer Geist. Auch wenn ihm die Bezeichnung nicht gefiel, traf sie den Nagel auf den Kopf. Die wabernde schwarze Rauchsäule, die ihn ausgespuckt und wieder verschluckt hatte, war dafür ebenso ein Indiz wie die Tatsache, dass er an den Opal gebunden war.


      Mira hob die Hand, wollte schon den Stein an ihrem Ausschnitt berühren, dann hielt sie inne. Sie war noch nicht bereit, Tariq zurückzurufen. Erst musste sie nachdenken.


      Nachdenken bringt nichts. Sie schleuderte den Schwamm quer durch die Küche ins Spülbecken und streifte ungeduldig die gelben Gummihandschuhe ab. Stattdessen sollte sie lieber ein paar Recherchen anstellen.


      Sie zog sich in ihr Arbeitszimmer zurück, setzte sich an den Schreibtisch und klappte ihren Laptop auf. Eine Stunde später, als sie ihren Kopf mit so viel Dschinn-Mythologie gefüllt hatte, dass er pochte, war sie noch immer ratlos. Tariq hatte behauptet, dass manche Dschinn gut seien. Dass sie Wünsche erfüllten. Nur ergaben Miras Nachforschungen etwas anderes. Es waren die letzten paar Zeilen über seinen Stamm — den der Marid —, die ihr einfach nicht aus dem Sinn wollten:


      Nicht sehr zahlreich, aber überaus mächtig. Die Folklore besagt, dass die Marid die Fähigkeit besitzen, den Sterblichen Wünsche zu gewähren; jedoch tun sie dies für gewöhnlich nur dann, wenn sie von einer höheren Autorität dazu gezwungen werden.


      Mira lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und spielte mit der Kette um ihren Hals. Sie rief sich das Bild vor Augen, wie Tariq mit dem Selbstbewusstsein eines Kriegers vor ihr gestanden hatte. Aus welchem Grund sollte ein Dschinn vom Stamm der Marid — ihren Recherchen nach dem einflussreichsten, stolzesten und konservativsten der sechs Stämme, wenn es um die Interaktion mit der Menschenwelt ging — einer unbedeutenden Sterblichen wie ihr einen Wunsch gewähren? Alles, was sie gelesen hatte, lief daraus hinaus, dass die Angehörigen seines Stamms unter sich blieben. Welches Motiv sollte er haben, sich für ihre Wünsche und Bedürfnisse zu interessieren? Für die Wünsche und Bedürfnisse irgendeines Menschen?


      Miras Finger glitten an der Kette nach unten, dann verharrten sie knapp oberhalb des Opals. Vorhin hatte sie ihn einmal kurz ab- und wieder angelegt. Die Frau in dem Laden hatte behauptet, dass sie ihn, sobald sie ihren Wunsch geäußert hätte, nicht mehr würde abnehmen können, ehe dieser in Erfüllung gegangen war. Obwohl ihr die Vorstellung, die Kette für längere Zeit nicht von ihrem Hals zu bekommen, mehr als nur ein bisschen Klaustrophobie verursachte, beruhigte sie das Wissen, dass sie diejenige war, die die Situation kontrollierte. Und dass es an ihr lag, Tariq zurückzurufen oder auch nicht.


      Er würde ihr nichts zuleide tun, auch in dem Punkt war sie sich sicher. Aber bot er ihr seine Dienste wirklich freiwillig an? Oder weil er sich, aus welchen Gründen auch immer, dazu genötigt sah?


      Ihre Gedanken drifteten zu Devin. Sicher, sie wollte, dass er sie beachtete – trotzdem war sie nicht bereit, ausnahmslos alles zu tun, um ihn zu erobern. Bevor sie sich entschied, ob sie diese Dein-Wunsch-ist-mir-Befehl-Nummer wirklich durchziehen würde, musste sie mehr über Tariq in Erfahrung bringen.


      Mit bedächtigen Bewegungen stand sie auf, dann blieb sie in der Tür stehen. Zur Linken befand sich ihr Schlafzimmer, zur Rechten der Wohnraum. Die Dunkelheit drängte gegen die Fenster an und verkündete, dass die Nacht hereingebrochen war, während Mira im Internet gesurft hatte. Eine kluge Frau würde zu Bett gehen und die Entscheidung auf den nächsten Morgen vertagen. Aber jedes Mal, wenn sie sich vornahm, exakt das zu tun, fielen ihr Claudettes Worte wieder ein.


      Sündhafte Freuden, betörende Fantasien, die Erfüllung einer jeden geheimen, erotischen Begierde.


      Dicht gefolgt von der bildhaften Erinnerung an Tariq. Er war so groß und breitschultrig und muskulös. Mit seiner dunklen, gefahrvollen Optik strahlte er eine Sexualität aus, mit der nicht einmal Devin konkurrieren konnte. Dann hörte sie das Echo von Tariqs tiefer, erotischer Stimme, als er sagte: Ich bin dein ergebener Diener. Ganz gleich, wie lange es auch dauern mag, bis du vollauf befriedigt bist.


      Ihr Blut erhitzte sich und sandte einen Sprühregen heißer Glut durch ihre Glieder und in ihren Unterleib, bis Wellen des Verlangens über ihre Lenden und zwischen ihre Schenkel rollten. Mira musste sich am Türrahmen festhalten.


      »O Gott.« Sie würde es nicht überstehen, die ganze Nacht von Tariq und dem zu fantasieren. Sie musste mehr wissen. Jetzt sofort.


      Auf wackeligen Beinen taumelte Mira ins Wohnzimmer, knipste eine Lampe an und kauerte sich auf die Sofakante. Zum Glück war Freitag, und sie musste morgen nicht zur Arbeit, sodass es keine Rolle spielte, ob diese »Unterhaltung« eine Weile dauern würde oder nicht. Sie konnte ausschlafen. Und sollte die Unterhaltung etwas anderes nach sich ziehen ...


      Sie schluckte angesichts der erotischen Visionen, die ihr durch den Kopf flirrten. Doch es waren keine von ihr und Devin, wie sonst so oft, sondern sie sah sich und Tariq. Nackt, verschwitzt und um Luft ringend.


      Ihr Puls begann zu rasen; sie wischte sich mit dem Handrücken über ihre plötzlich feuchte Stirn. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Schließlich war nicht das der Grund, warum sie ihn zurückrief. Bevor sie es sich noch mal überlegen konnte, fuhr sie mit den Fingern über den Opal, dann wartete sie mit angehaltenem Atem, ob sich Tariq zeigen würde.


      Eine schwarze Rauchwolke kräuselte sich in der Mitte des Zimmers, dann löste sie sich langsam auf, und Tariq stand vor ihr, in derselben Aufmachung wie zuvor. Allerdings verursachten ihr seine obsidianfarbenen Augen, seine dunklen Haare, die ihm knapp bis zu den Schultern reichten, und sein unwahrscheinlich markanter Kiefer dieses Mal einen Schauder der Erregung, der sie bis ins Mark traf, statt sie, wie bei ihrer ersten Begegnung, in heillose Angst zu versetzen.


      »Mira«, raunte er, ein fast unmerkliches Lächeln auf den sinnlichen Lippen. »Ich bin dein ergebener Diener.«


      Heiße Begierde kreiselte durch ihren Unterleib und überzog ihre Wangen mit sanfter Röte. Mit jedem Mal, wenn er sich als ihr Diener bezeichnete, schien sie noch schärfer zu werden.


      Mira räusperte sich verlegen. An seiner erwartungsvollen Miene erkannte sie, dass er schlussfolgerte, sie habe ihn zurückgerufen, um das Startzeichen zu geben ... aber wofür?


      Ihren Handel? Die Erfüllung ihres Wunschs? Dabei hatte sie ihm noch nicht einmal verraten, was sie begehrte. Aber wenn sie es täte ...


      Erregung durchflutete sie, als sie daran dachte, was sie sich wünschte. Und wie er diesen Wunsch wahr machen würde.


      Mit zittrigen Beinen stand sie auf; Tariq kam einen Schritt auf sie zu, und ihre prickelnde Vorfreude verwandelte sich in wilde Gier, doch sie streckte die Hand aus, um ihn — und sich selbst — zu stoppen. »Warte. Zuerst habe ich noch ein paar Fragen.«


      Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Aber noch bevor Mira sich einen Reim darauf machen konnte, entspannte sich seine Miene. »Frag mich, was immer du möchtest. Ich bin dein ergebener Diener.«


      Diener. Da war es wieder, dieses Wort. Nur klang es diesmal nicht mehr so sexy wie zuvor. Es klang ... gezwungen. Mira ließ die Hand sinken. Sie fühlte sich töricht und aufgeregt zugleich, doch sie ließ ihre Nervosität nicht die Kontrolle übernehmen. Das hier war zu wichtig. Sie wollte nicht mit jemandem zusammen sein, der nicht mit ihr zusammen sein wollte. Selbst wenn es nur ein Wunsch und Tariq ein hinreißender Dschinn war — zu ihr gesandt, um jede ihrer Fantasien real werden zu lassen.


      »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, während du weg warst. Was du mir erzählt hast ... es ist einfach zu verrückt.« Sie konnte selbst kaum fassen, dass sie das sagte, und ließ den Blick abschweifen. »Noch vor vierundzwanzig Stunden hätte ich so etwas niemals für möglich gehalten, aber jetzt ... es hat sich alles verändert.« Sie richtete die Augen wieder auf Tariq. »Doch bevor wir zu meinem, äh, Wunsch kommen, muss ich eine Sache wissen.«


      Als er sie weiter wortlos ansah, verlagerte sie das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und zwang sich weiterzusprechen. »Bist du aus eigenem Antrieb hier? Oder hat dir ... irgendeine höhere Autorität befohlen ... meinem Wunsch zu entsprechen?«


      Ihr Herz hämmerte wie wild – Mira war sich sicher, dass ein paar ihrer Rippen blaue Flecken davontragen würden. Sie konnte Tariqs durchdringenden Blick nicht deuten, hatte nicht die leiseste Ahnung, was in ihm vorging. Was er fühlte — gesetzt den Fall, dass Dschinn überhaupt Gefühle hatten.


      »Du hast Nachforschungen über mich angestellt«, sinnierte er bedächtig, dabei weiterhin ihr Gesicht studierend.


      »Ja. Nun, nicht über dich im Speziellen«, sagte sie, die Kehle eng vor Anspannung. »Sondern über deinen Stamm. Nach allem, was ich finden konnte, bleiben die Marid in ihren eigenen Gefilden. Sie begeben sich nicht auf die andere Seite, in die Welt der Menschen, wie es die Stämme der Jinn und der Jann tun. Oder die Shaitan und Ghule.« Mira musste gegen eine Welle der Übelkeit ankämpfen, als sie rekapitulierte, was sie über diese beiden letzten Dschinn-Stämme gelesen hatte. Während die Jinn und die Jann höchstens Neugier auf die Menschen verspürten, machten die Shaitan und die Ghule Jagd auf sie, und zwar auf die Lebenden ebenso wie auf die Toten. Sie genossen es, zu quälen und zu zerstören, wann immer sich die Gelegenheit bot. Mira war mehr als erleichtert, dass Tariq keinem dieser beiden Stämme angehörte.


      »Du hast Nachforschungen über mich angestellt«, sagte er wieder.


      »Ja.« Sie wand die Finger ineinander. »Stört dich das?«


      »Nein, Mira«, murmelte er sanft. »Das stört mich ganz und gar nicht. Es ... überrascht mich nur. In all meinen Jahren der Knechtschaft hat sich niemals jemand die Mühe gemacht, mehr über mich zu erfahren.«


      Dieses Eingeständnis ließ ihr Herz frohlocken und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Doch ihr Hochgefühl erhielt einen gewaltigen Dämpfer, als sie realisierte, dass er das Wort Knechtschaft benutzt hatte.


      Ihre heitere Miene verblasste. »Also wirst du tatsächlich von dritter Seite gezwungen, dich mit mir abzugeben.«


      Tariq kam auf sie zu, und noch ehe sie ihn davon abhalten konnte, streichelte er über ihre Wange, dann schmiegte er die Handfläche daran und betrachtete Mira mit Augen, die weiche, tintenschwarze Teiche der ... Verwirrung waren.


      Neue Hitze durchflutete sie.


      Als er mit dem Daumen über ihre Haut fuhr, löste diese simple Berührung bei ihr ein Gefühl aus, als leckten wollüstige Feuerzungen über ihren Torso. »Du bist anders als jeder Mensch, dem ich bisher begegnet bin.« Sein Blick glitt tiefer, dann strich er mit den Fingern der anderen Hand über den Stein an ihrem Dekolleté. »Obwohl es wahr ist, dass ich an den Feuerbrand-Opal gekettet und ein Sklave bin, fühle ich mich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit ... in Versuchung.«


      Das hörte sich doch positiv an, oder nicht? Es verriet, dass zumindest ein Teil von ihm hier bei ihr sein wollte. Wenigstens hoffte Mira das.


      Sie hielt die Luft an. Wartete. Tariq hob den Blick wieder zu ihrem Gesicht. Tief in ihrem Inneren wurde etwas dunkel vor Verlangen angesichts der Sehnsucht, die sie in seinen sündhaft sinnlichen Augen erkannte. Eine Sehnsucht, die sie ausgelöst hatte.


      »Wer bist du, Mira Dawson? Und wieso hast du diese unerklärliche Wirkung auf mich?«


      Tariq konnte nicht sagen, ob er träumte, fantasierte oder nun endgültig den Verstand verlor, nach all den Jahren in Zoraidas Gefangenschaft. Doch selbst wenn dies alles nur eine schizophrene Halluzination sein sollte, störte es ihn nicht. Mira hatte sich über seinen Stamm kundig gemacht. Es war ihr wirklich wichtig, ob er gezwungen wurde, bei ihr zu sein oder nicht. Keine, nicht eine Einzige der Frauen, denen er in den vergangenen Jahren einen Wunsch gewährt hatte, hatte auch nur ein einziges Mal an ihn gedacht. An seine Wünsche, seine Bedürfnisse. Nicht eine von ihnen hatte je mehr in ihm gesehen als einen einsamen Dschinn.


      Auf Mira traf das nicht zu. Sie betrachtete ihn mit ihren hypnotischen haselnussbraunen Augen und sah den Mann in ihm.


      Was ein kapitaler Trugschluss war, den Tariq unbedingt aufklären musste. Denn er war kein Mann, war nie einer gewesen. Er war ein Dschinn. Kronprinz seines Königreichs. Ein erbitterter Krieger, der ganze Armeen befehligt hatte. Bevor er gefangen genommen, gefoltert und in die Sklaverei verdammt worden war. Allerdings spielte nichts davon jetzt eine Rolle — noch nicht einmal seine Fehlschläge. Das Einzige, was im Moment zählte, war sie, Mira. Sie und dieser kurze Moment des Friedens, den er dank ihr gefunden hatte.


      »Ich bin ... nichts Besonderes«, gestand sie leise und unterbrach damit seine Überlegungen. »Ich bin ... einfach nur ich.«


      »Sag mir deinen Wunsch, Mira.«


      Sie senkte die Augen zu seinem T-Shirt, und wieder sah er, wie tiefe Röte ihre Wangen überzog. Eine Röte, die ihn von Sekunde zu Sekunde mehr erregte. »Ich ... es ist mir ein bisschen peinlich.«


      »Nichts, was du dir wünschst, wird mich schockieren.« Besonders, da er sich schon die zahlreichen Möglichkeiten ausmalte, wie er ihr Lust verschaffen wollte. Tatsächlich konnte er es kaum erwarten. Was eine vollkommen neue Erfahrung für ihn war.


      »Es könnte ...«, murmelte sie, dann atmete sie tief ein und schaute ihm wieder ins Gesicht. »Ich möchte alles über ... die Kunst der Verführung lernen.«


      Als Tariq zu der Frage ansetzte, auf welche Weise sie verführt werden wollte, winkte sie ab. »Nein, ich bin keine Jungfrau mehr. Ich hatte feste Freunde. Und ich mag Männer. Ich mag Sex. Nur ...«


      Mira zögerte. Biss sich auf die Lippe. Zeigte wieder großes Interesse an seinem T-Shirt.


      Tariq wartete geduldig, denn er spürte, dass dies schwierig für sie war. Außerdem war es so verdammt sexy, wie sie die oberen Zähne in die Unterlippe grub, dass er den sündhaften, überwältigenden Drang verspürte, selbst ein bisschen daran zu knabbern.


      »O Mann«, stöhnte sie. »Das ist so peinlich.« Dann straffte sie die Schultern und suchte wieder seinen Blick. »Na gut, hier kommt meine Geschichte: Ich war die Erste in meiner Familie, die das College besucht hat. Meine Eltern waren beide einfache Arbeiter, die es sich nicht leisten konnten, mein Studium zu finanzieren, darum suchten sie sich Zweitjobs, um es mir zu ermöglichen. Ich verzichtete auf Partys und auf Jungs, vergrub mich stattdessen in meinen Büchern, damit meine Eltern stolz auf mich sein konnten. Nach meinem Abschluss bemühte ich mich sofort um einen Job, um ihnen zu beweisen, dass ihre Opfer nicht umsonst gewesen waren. Und ich fand einen. Einen großartigen sogar. Ich liebe ihn. Und er reichte mir. Bis mein Vater vor einigen Jahren krank wurde. Ich wurde schier zerrissen zwischen meiner Arbeit und meinem Bestreben, meiner Mutter so oft wie möglich zu helfen, doch dabei hatte ich die ganze Zeit das Gefühl, als ob irgendetwas fehlte. Klar hatte ich Freunde, aber es war nie etwas Besonderes, verstehst du? Ich schätze, früher war mir eine ernsthafte Beziehung nie wirklich wichtig, darum habe ich mich einfach nicht genug angestrengt. Aber dann starb mein Vater vergangenes Jahr, meine Mutter zog zu meiner Tante nach Idaho, und plötzlich war ich ...«


      »Was?«, fragte er, ehe er sich bremsen konnte, so sehr war er gefesselt von ihrer Schilderung, ihrer Stimme, der Tatsache, dass sie ihm etwas derart Persönliches anvertraute.


      Mira sah wieder zu ihm hoch. In ihren Augen lag solcher Kummer, dass Tariq selbst dann den Blick nicht hätte abwenden können, wenn er es gewollt hätte.


      »Allein«, wisperte sie. »Ich bin ganz allein.«


      Sein Herz begann zu wummern, als sie die Augen schloss und den Kopf schüttelte. Als sie sie wieder öffnete, lag in ihnen ein Ausdruck von Sehnsucht, der wie eine Lanze durch Tariqs Mitte fuhr. Es war dieselbe Sehnsucht, die auch er Tag für Tag verspürte.


      »Ich will nicht allein sein«, fuhr sie fort, »aber ich fürchte, dass ich, wann immer ich einen Mann kennenlerne, die unterschwellige Botschaft aussende, nicht interessiert zu sein, auch wenn ich es in Wirklichkeit bin. Ich verlange nicht von dir, dass du mich in ein Playboy-Häschen verwandelst, sondern nur, dass du mir hilfst zu lernen ... begehrenswerter zu sein. Ich will sicher sein können, dass ich, wenn ich den richtigen Mann treffe — falls ich das nicht schon habe —, über genügend Selbstbewusstsein und Erfahrung verfüge, damit er mich genauso sehr will, wie ich ihn.«


      Tariqs Puls beschleunigte sich weiter. Bat sie ihn etwa ...?


      »Ich nehme an, dass normalerweise du derjenige bist, der ...«, wieder überzog feurige Röte ihre Wangen, während sie hörbar schluckte und eher auf Tariqs Hals als in sein Gesicht schaute, »... Lust bereitet. Aber falls es dir nichts ausmacht — und du dich der Sache gewachsen fühlst —, würde ich gern selbst in diese Rolle schlüpfen. Vielleicht kannst du mir sagen, was ich richtig mache. Oder falsch. Natürlich nur, wenn das okay für dich ist ...«


      Nun endlich schaute sie ihm richtig ins Gesicht, und die Hoffnung, die sich in ihren Augen widerspiegelte, ließ ihm den Atem stocken.


      »Also ist es dein Wunsch, mir ...«, presste er heraus, noch immer zu überrascht, um klar denken zu können, und mit einer Stimme, die nicht wie seine eigene klang.


      »Ja«, bestätigte Mira sanft. »Mein Wunsch ist es, dir Lust zu verschaffen. Was hältst du davon?«

    

  


  
    
      KAPITEL 4


      Tariq bekam noch immer keine Luft.


      Sie wollte ihm Lust verschaffen. Und es war kein Befehl, es war eine Bitte. Sie bat um Erlaubnis.


      Solange seine Erinnerung zurückreichte, hatte ihn noch nie irgendjemand wegen irgendetwas um Erlaubnis gefragt.


      »Also? Was hältst du davon?«, fragte sie ein zweites Mal.


      Tja, was hielt er davon? Es kam ihm wie ein Traum vor, nur war es keiner. Er befand sich in der Sphäre der Menschen, und Mira war real. Real und ihr Anliegen eine derartige Überraschung, dass er ihr danken sollte. Um ihr zu zeigen, wie viel ihm das, was sie sich wünschte — und wie sie es sich gewünscht hatte —, bedeutete.


      »Mira«, sagte er heiser. »Schließ die Augen.«


      Sie zögerte. Schätzte ab. Doch dann senkte sie flatternd die Wimpern, und Tariq fühlte sich ein weiteres Mal tief davon berührt, wie mühelos sie ihm vertraute.


      Er trat zu ihr, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie eng an sich. Sie schnappte nach Luft, hielt die Augen jedoch geschlossen. Sein Herzschlag begann zu galoppieren, weil sie sich so unfassbar gut anfühlte, so himmlisch duftete.


      Tariq sollte das hier nicht genießen, nicht, wenn seine Brüder zur gleichen Zeit litten, aber er kam nicht dagegen an. Er rief sich ihren Zielort vor sein geistiges Auge und konzentrierte seine magischen Kräfte. Als Mira keuchend registrierte, dass sie durch die Lüfte flogen, verstärkte er seinen Griff. »Es ist alles gut«, flüsterte er. »Halt dich einfach an mir fest.«


      Kaum, dass sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte, schlug sie die Augen auf. Tariq beobachtete amüsiert, wie sie sich aus seinen Armen löste, einmal um die eigene Achse drehte und ihre hypnotisierenden Augen sich von Neuem weiteten. »Wo ...? Wie ...?«


      Er lächelte, als Mira die sich wiegenden Palmen betrachtete, das türkisfarbene Wasser, das über den Sandstrand schwappte, während der warme Wind ihr das seidige Haar über die Wangen blies. Normalerweise nahm er keine Menschen mit, wenn er die Grenze zwischen den Welten passierte. Das konnte riskant sein. Vor allem dann, wenn sie sich während des Flugs bewegten. Aber nach dem, was Mira für ihn getan hatte, wollte er ihr etwas Besonderes schenken.


      »Wo sind wir?«, fragte sie.


      »Auf einer kleinen tahitischen Insel.«


      »Das ist unmöglich.«


      »Schließ noch einmal die Augen, Mira.«


      Dieses Mal starrte sie ihn an, als wären ihm gerade Hörner gewachsen, und der Ausdruck war so unglaublich süß, dass Tariq lachen musste. »Vertrau mir. Kein weiterer Flug. Zumindest noch nicht gleich.«


      »Bei dir weiß man nie, was als Nächstes kommt«, bemerkte sie, tat aber trotzdem, was er verlangte.


      Er hob die Hände und beschwor einen simplen Zauber. Dann drehte er sich langsam im Kreis und sprach dabei die uralten Worte. Als er fertig war, sagte er: »Gut, du kannst die Augen jetzt wieder öffnen.«


      Ihre Lider flatterten, dann blickte sie nach unten und schnappte nach Luft, als sie entdeckte, dass sie plötzlich ein dünnes weißes Baumwollgewand mit Flügelärmeln, ein geschnürtes Mieder, dessen Bänder am Ausschnitt aufklafften, und einen luftigen Rock trug. Das Kleid brachte ihre Brüste, ihre Figur, sogar die Tönung ihrer Haut perfekt zur Geltung. Es schien wie für sie gemacht — was es schließlich auch war.


      »Wie hast du das angestellt?«


      »Mit Magie.«


      Miras Blick huschte von ihm zu der Hütte, die er ebenfalls aus dem Nichts herbeigezaubert hatte. »W-wo kommt die denn her?«


      Tariq würde nie genug von den Reaktionen dieser Frau bekommen. Sie waren völlig unvorhersehbar. Völlig ... ehrlich. Er fasste nach ihrer Hand. »Komm mit.«


      Mira ließ sich von ihm zu der Hütte mit dem strohgedeckten Dach und der Bambusveranda ziehen. Schimmernde Hartholzböden breiteten sich unter ihren nackten Füßen aus. Zarte Gardinen flatterten bei ihrem Eintreten im Wind. Hinter einem mit weißen Sitzmöbeln ausgestatteten Wohnbereich thronte ein Himmelbett, das von einem romantischen weißen Baldachin verhangen war.


      Mira verspannte sich. Schweiß sammelte sich in ihrer Handfläche, die in Tariqs lag. Zum ersten Mal trat Unbehagen ein. Ein Unbehagen, das er nie zuvor bei einer Frau erlebt hatte. »Gefällt es dir nicht?«


      »Doch, aber ich ...« Ihre Wangen liefen rosarot an, während sie sich umsah. »Es ist wunderschön. Ich bin nur ...«


      Sie war nervös. Auch diese Reaktion war Tariq gänzlich unvertraut.


      Er trat vor sie, schirmte das Bett gegen ihren Blick ab und schloss zärtlich die Hände um ihr Gesicht. »Bevor wir mit der Erfüllung deines Wunschs beginnen, habe ich eine Bitte.«


      »Welche?«


      »Dass du mir vertraust. Um Lust zu schenken, musst du sie zuerst selbst erfahren. Hat dir je ein Mann Lust bereitet, Mira?«


      Sie errötete noch tiefer und senkte den Blick zu dem dünnen T-Shirt, das seine Brust verhüllte. »Ich sagte dir bereits, dass ich keine Jungfrau mehr bin.«


      »Ich habe dich nicht gefragt, ob du noch Jungfrau bist. Ich wollte wissen, ob dir schon einmal wahre Lust verschafft wurde. Ausgiebig und vollständig, und zwar von jemandem, der es verstand, sich ausschließlich auf dich zu konzentrieren.«


      Ihre Verlegenheit nahm weiter zu. »Na ja ...«


      Allein der Umstand, dass sie über ihre Antwort nachdenken musste, verriet ihm, dass sie Nein lautete. Zumindest auf der Ebene, von der er sprach. Tariq hob ihr Kinn an und zwang sie, ihn anzusehen. »Dann lass es mich tun.«


      »Das ist nicht Teil meines Wunschs«, flüsterte sie.


      »Nein. Es ist meiner.«


      Ihre Augen verschleierten sich, und Tariq erkannte, dass seine Worte sie entspannten. Sie erregten. Trotzdem zögerte sie noch.


      Er musste irgendetwas unternehmen, um ihr die Nervosität zu nehmen.


      Tariq umfasste Miras Hände, drehte sie zu sich herum und führte sie zurück auf die Veranda. Sie folgte ihm mit gerunzelten Brauen und einem Ansturm von Fragen in den schimmernden Augen. »Ich dachte —«


      »Es gibt keine Eile. Nur Zeit. Nur das hier. Dreh dich um.«


      Vages Misstrauen lag in ihrem Blick, doch sie tat ihm den Gefallen und fand sich einer Doppelliege gegenüber, die wie von Zauberhand auf der Veranda erschienen war. »Wofür ist die?«


      »Für dich.« Tariq murmelte Worte in seiner Sprache, die Rückenlehne klappte nach unten, und er strich die dicke, weiche Auflage glatt. »Leg dich auf den Bauch.«


      Mira bedachte ihn über die Schulter mit einem Bist-du-wirklich-echt?-Blick, der Tariq unwillkürlich zum Lächeln brachte und die kalte Stelle tief in seiner Brust wärmte. »Ich verspreche, wir werden nichts tun, was du nicht willst. Leg dich hin und lass mich die Anspannung aus deinen Schultern massieren.«


      Nach einem letzten Zögern kletterte Mira auf die Liege und streckte sich aus. Er reichte ihr ein kleines Kissen, das sie unter ihren Kopf steckte, dann schlang sie die Arme darum. »Du musst mich nicht massieren.«


      »Schsch«, machte er, während er das Kleid über ihren hinteren Oberschenkelmuskeln glatt zog. Er trat an das Kopfteil der Liege, kniete sich hin, strich Miras Haare zur Seite und machte sich daran, ihre Schultern zu kneten.


      Sie atmete wohlig aus, während sie sich zu entspannen begann, und als Tariq merkte, dass ihre Verkrampfung nachließ, bewegte er die Hände über den Rücken ihres Kleids bis hinunter zu ihrer Taille, und dann wieder nach oben, ohne ein einziges Mal nackte Haut zu berühren oder sie weiter zu drängen, als sie gedrängt werden wollte.


      »Ist dir das angenehm?« Mit den Fingern zeichnete er ihre Wirbelsäule nach und bearbeitete die Muskeln, während er sich seinen Weg hinunter zu ihrem Kreuz bahnte.


      »Und wie. Du hast magische Hände.«


      Tariq befasste sich mit ihren Rippen und ließ die Hände über ihre Seiten gleiten, spürte, wie Mira nach Luft schnappte, als seine Fingerspitzen zart über die Außenseiten ihrer Brüste strichen.


      Sie war weich, wo eine Frau weich, und fest, wo sie fest sein sollte, und als sein Blick zum Saum ihres Kleids wanderte und knapp oberhalb ihrer Kniekehlen haften blieb, hatte er die lüsterne, erotische Vision vor Augen, wie er diesen Saum mit den Zähnen nach oben zerrte, ihre weichen, runden Pobacken liebkoste, ihre Hüften anhob und von hinten in sie eindrang.


      Das Blut rauschte in seinen Phallus, und Tariq wurde allein bei dieser Vorstellung hart. Es war Jahre her, seit er eine Frau so sehr begehrt hatte – er hatte sein sexuelles Verlangen zusammen mit seiner Freiheit verloren. Aber jetzt und hier mit Mira hatte er das Gefühl, wieder ein wenig zu sich selbst zurückzufinden.


      Sie stemmte sich auf die Hände, streckte die Arme durch und schaute zu ihm hoch. Seine Finger verharrten an ihrem Rücken, während er ihren Blick erwiderte. Die warme Brise zerzauste das Haar an ihren Wangen, und die Sonnenstrahlen zauberten funkelnde Lichter auf ihre Haut. In ihren Augen brannten Lust, Verlangen und Erregung. Die Kombination erregte Tariq geradezu schmerzhaft. Obwohl er wusste, dass es für Mira nicht mehr bedeutete als die Erfüllung ihres Wunschs, war es für ihn doch so viel mehr.


      »Dreh dich um«, wies er sie mit rauer Stimme an.


      Mira erwiderte seinen Blick noch einen Moment lang, dann rollte sie sich gehorsam auf den Rücken.


      Ihr helles Haar lag wie ein Fächer um ihren Kopf ausgebreitet, ihre Brüste drängten gegen die dünne Baumwolle ihres Kleids, und der leichte Wind machte ihre Nippel sichtbar steif. Schluckend stand Tariq auf, kam um die Liege herum und setzte sich neben Mira, sodass seine Hüfte gegen ihre stieß. Sein Blick glitt wieder über ihren Körper. »Schließ die Augen.«


      Sie holte tief Luft und tat, was er verlangte, dabei grub sie die Finger in die Polsterauflage.


      Tariq ließ es behutsam angehen, indem er mit den Fingerspitzen über ihre nackten Arme strich — hinauf und hinab und wieder hinauf. Dabei beobachtete er das leichte Heben und Senken ihres Brustkorbs, während sie atmete. Er sah, wie die Muskeln um ihre Augen zuckten, als seine Hand zu ihrem Hals wanderte und wieder nach unten, dann weiter über ihr Kleid bis zu ihren Beinen, zu den Füßen und wieder zurück. Während er ihren Körper liebkoste, entspannte sie sich immer weiter, sank tiefer in das Polster und ergab sich ihm mit jeder lustvollen Berührung ein Stückchen mehr.


      Er ließ den Blick zu ihren Lippen schweifen — so voll und rosig und zum Küssen einladend —, dann zu ihrem Schlüsselbein, über den Feuerbrand-Opal an ihrer Brust — der genau seinem eigenen entsprach, den Mira in diesem Reich jedoch nicht sehen konnte — und schließlich zu den Bändern ihres Mieders, die über ihrem cremig-weißen Dekolleté lagen.


      Tariq wollte wissen, wie sie unter diesem Kleid, das er für sie herbeigezaubert hatte, aussah. Wie sie sich anfühlte, wenn sich ihre Haut an seine schmiegte. Als seine Finger über ihre Kehle strichen, bevor sie sich tiefer vorwagten, an den Bändern verharrten und daran zogen, bis das Mieder aufklaffte, hielt sie die Luft an, doch sie stieß ihn nicht weg.


      Ihr Atem ging schneller. Sie trug keinen BH, und er beobachtete mit gespannter Faszination, wie seine Finger ihre sinnlichen, festen Brüste aufreizend langsam Zentimeter um Zentimeter entblößten.


      Tariq ließ sich bewusst Zeit, um Mira Gelegenheit zu geben, ihn zu stoppen. Aber sie tat es nicht. Und bei Allah, sie war wunderschön. Dunkelrosa Brustwarzen, so verlockend, dass er den Kopf senken und erst den einen, dann den anderen mit dem Mund umschließen wollte. Straffe, hoch sitzende Brüste, von denen er wusste, dass sie perfekt in seine Hände passen würden. Tariq überkam das kaum bezähmbare Bedürfnis, ihr das Kleid vom Leib zu reißen, ihre Schenkel zu spreizen und in sie hineinzustoßen, bis sie beide vor Lust schrien. Aber noch mehr als das wollte er, dass sie ihn begehrte. So sehr, wie er sie begehrte.


      Er beugte sich vor und kostete in vollen Zügen aus, wie ihr Körper erbebte, als er seine Lippen auf ihr Schlüsselbein presste, die seidige Haut ihres Halses küsste und seinen Mund nach oben wandern ließ, wo sein heißer Atem über ihr Ohrläppchen strich.


      »Sag mir, was du möchtest, Mira. Ich bin dein ergebener Diener.« Ihre Haut war samtweich und so unglaublich süß unter seiner Zunge. »Du kannst alles von mir verlangen. Hierbei geht es allein um dich.«


      Langsam und zögerlich vergrub Mira die Hände in seinem Haar, dann drehte sie stöhnend den Kopf zur Seite, um ihm Zugang zu gewähren, womit sie den ersten Hinweis darauf gab, dass sie das hier selbst auch wollte.


      Eine Welle der Lust überrollte ihn und ergoss sich in seine Lenden. Er leckte über ihren empfindsamen Hals, ließ seine Lippen andocken und an ihr saugen.


      Mira wimmerte vor Behagen, als er eine besonders sensible Stelle fand. Dann zog sie ein Bein an, presste ihre entblößten Brüste gegen seinen nackten Oberkörper und rieb sich auf eine Weise an ihm, die so unfassbar erotisch war, dass Tariq nicht wusste, wie lange er sich noch würde beherrschen können.


      »Sag es mir, Mira«, wiederholte er leise.


      »Ich-ich möchte, dass du mich küsst.«


      Ja. Endlich. »Wo?«


      »M-meinen Hals.«


      Tariq verspürte leise Enttäuschung, weil es nicht ihr Mund war, trotzdem bewegte er sich auf die andere Seite und atmete heiß gegen ihre Haut, bis sie erschauderte, dann legte er die Lippen ein weiteres Mal an ihren Hals. Später würde sie darum betteln, seinen Mund auf ihrem zu spüren. Dafür wollte er schon sorgen.


      »Wo noch?«


      »Mein Ohr.« Er legte den Mund an ihr Ohrläppchen und spürte entzückt, wie sie unter ihm erbebte und ihm ihre nackten Brüste noch fester entgegendrängte.


      »Mein Schlüsselbein«, hauchte sie, noch ehe er fertig war.


      Ihr Enthusiasmus entlockte Tariq ein schiefes Lächeln, dann entsprach er ihrem Wunsch, indem er die vorgeschlagene Stelle mit der Zunge liebkoste, sie um ein Grübchen kreisen ließ und über den Ansatz ihrer Brüste leckte.


      Ein Flächenbrand schien Miras Haut zu erfassen und auf Tariqs überzugehen, bis sich sein Verlangen zu einem sengenden Inferno verstärkte. »Wo noch?«


      »Meine ... meine Brüste.«


      Sein heißer Atem strich über ihre rechte Brustwarze. Mira zitterte, stöhnte, bog den Rücken durch, dann schloss sie die Augen, und als sie ihren Busen seinem Mund entgegenwölbte, entfuhr auch Tariq ein Stöhnen; er leckte zärtlich über die Spitze und zog sie endlich in den Mund.


      »O Gott«, wimmerte sie. Ihr angezogenes Knie drückte gegen seine Seite. Ihr Rocksaum rutschte zu ihrer Hüfte hoch, sodass ihr langes, wohlgeformtes Bein entblößt und Tariqs Aufmerksamkeit von dem abgelenkt wurde, was er gerade tat.


      Er wollte sie dort mit dem Mund verwöhnen. Wollte ihre Haut von ihrer Hüfte bis zu ihrem Venushügel schmecken, wollte sie mit der Zunge erforschen und tief in sie eintauchen, bis sie an seinen Lippen kam.


      Sein Herz schlug schnell und ungestüm, als er sich ihrer anderen Brust zuwandte und sie die Finger fester in sein Haar krallte, während sie sich aufbäumte und ihm mehr von ihrem erotischen Körper anbot. Ihr Nippel wurde in seinem Mund hart, und sie stöhnte vor Erregung. Tariq umkreiste ihn mit der Zungenspitze, dann fragte er: »Wo noch?«


      »Fass mich an«, flüsterte sie. »Ich will, dass du mich anfasst.«


      »Wo?« Er fuhr sanft mit den Zähnen über ihre Brustwarze. »Sag mir, wo.«


      »O ...« Mira bebte am ganzen Körper. Sie hob das Becken, ließ es wieder sinken. Er wusste, dass sie sich nach seiner Berührung zwischen ihren Beinen verzehrte. Und er wollte sie ihr geben. Das, und noch viel mehr.


      »Sag es mir, Mira.« Er saugte fester an ihrer Brust, und ein langes, zittriges Stöhnen drang aus ihrer Kehle.


      Wie um alles in der Welt kam diese Frau nur darauf, dass sie nicht begehrenswert war? Allein ihre Reaktionen bewirkten, dass ihm die Kontrolle zu entgleiten drohte. In ihr schlummerte eine Leidenschaft, die lange unterdrückt worden war und es nun kaum erwarten konnte, entfesselt zu werden. Eine Leidenschaft, die Tariq mithilfe seiner raffinierten, erotischen Tricks auszubeuten gezwungen war.


      Seine Erregung ebbte ab, dann verflüchtigte sich der Gedanke. Heute ging es nicht um Schuld, sondern allein um körperliche Freunde. Darum, dieses Mädchen zu beglücken. Die Korrumpierung ... die Folgen für Mira ... die Folgen für ihn selbst ... darüber würde er sich später den Kopf zerbrechen.


      Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihr angezogenes Knie und leckte wieder über ihre Nippel. »Sag es mir, Mira. Soll ich dich da unten anfassen?«


      Ihr Knie kippte zur Seite. »Ja. Gott, ja.«


      Seine Finger glitten ihren Schenkel hinauf bis zum Saum ihres Kleids, das sich um ihre Hüften bauschte und kaum ihre Scham verbarg. Schwer atmete Tariq gegen ihre nackte Brust, während er an ihrem Körper hinabsah. »Hier?«


      »Ja, ja.«


      »Sag es mir«, flüsterte er, während seine Hände zart wie eine Feder über die Innenseite ihres Oberschenkels schwebten. »Sag mir wo.«


      Mit einem frustrierten Keuchen winkelte sie das Bein höher an, wodurch ihr Kleid zur Seite rutschte. Dann keuchte auch Tariq, als ihr weißes Baumwollhöschen zum Vorschein kam. Sogar durch den dünnen Stoff hindurch konnte er erkennen, dass sie geschwollen war. Heiß. Feucht. Nun wusste er sicher, dass sie ihn wollte. Ihn mit dem gleichen überwältigenden Verlangen wollte, das in ihm brannte.


      Er sah wieder in ihr Gesicht. Sie hatte die Augen fest geschlossen, doch ihre Lippen teilten sich vor Wonne, als er den Finger entlang der Innenseite ihres Schenkels nach unten gleiten ließ, bis er fast schon ihr überhitztes Fleisch berührte, dann wieder nach oben. »Sag es mir, Mira.«


      »Ich will, dass du mich zwischen den Beinen streichelst«, stieß sie hervor, ihre Worte untermalt von einer fiebrigen Rötung ihrer Wangen. »Ich will, dass du mich überall streichelst.« Sie hob die Hüften näher zu seiner Hand. »Ich will, dass du mich zum Höhepunkt bringst. Jetzt sofort.«


      Ja, ja. Endlich. Ja.

    

  


  
    
      KAPITEL 5


      Mira konnte kaum fassen, dass ihr diese Worte wirklich entschlüpft waren.


      Aber sie hielt sie nicht auf. Zu sehr war sie gefangen in diesem überwältigenden Verlangen, einem Verlangen, wie sie es nie zuvor verspürt hatte. Nicht nach einem ihrer Exfreunde. Auch nicht nach Devin.


      Es musste an den magischen Kräften des Opals liegen. Das war die einzig sinnvolle Erklärung. Die Hitze des Steins brannte an ihrer Brust und wärmte ihre Haut. Gleichzeitig war es ihr absolut egal, wie oder wodurch es ausgelöst wurde. Das Einzige, worauf sie sich konzentrieren konnte, war die sündhaft erotische Weise, auf die Tariq sie endlich — endlich — zwischen den Beinen berührte, die Finger unter ihren Slip und in ihre Nässe schob, dann wieder nach oben, um ihre Klitoris zu stimulieren, bis sie laut stöhnte.


      Sie wollte die Augen öffnen, um zu sehen, ob er ihre Reaktionen beobachtete, gleichzeitig fürchtete sie sich davor. Denn falls da keine Begierde in seinen Augen war ... wenn es nur um reine Pflichterfüllung ging ...


      Ihre Hitze kühlte sich ab, ihre Erregung ließ nach. Tariq hatte behauptet, sie zu begehren, aber das konnte auch eine auswendig gelernte Textzeile sein. So, wie wenn ein Mann erklärte, das erste Rendezvous schön gefunden zu haben und versprach, sich zu melden, es dann aber nicht tat.


      Dies ist kein Rendezvous.


      »Bleib bei mir, Mira.« Tariqs heisere Stimme drang durch ihre Gedanken und brachte sie zurück. »Heb die Hüfte.«


      Die Augen weiterhin geschlossen, tat sie es. Sie seufzte vor Wonne, als er ihren Slip nach unten schob.


      »Schau mich an, Mira. Sieh zu, wie ich dir Lust bereite.«


      Die erotische Vision, die seine Worte heraufbeschworen, ließ eine neue Welle der Glut durch ihre Venen fließen. Mira blinzelte ins Sonnenlicht, während sie an ihrem Körper hinuntersah, nur um einen weiteren Ansturm fiebriger Erregung zu erfahren, als seine Finger über ihren Venushügel strichen.


      Lust verschleierte seinen Blick. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Und wie er sie ansah — so als wollte er sie genau dort schmecken, wo er sie gerade liebkoste. Mira erschauderte am ganzen Körper.


      Er wölbte eine Hand um ihre Brust, ließ einen Finger der anderen tiefer und in sie hineingleiten; sie verkrampfte sich um ihn, als er sich zwischen ihren Beinen auf den Boden kniete, den Finger erst herauszog und dann tiefer eindrang, während sein warmer Atem über ihre Knospe strich.


      »Möchtest du, dass ich dich schmecke, Mira? Willst du meinen Mund hier spüren?«


      Als er die Lippen an ihre Scham legte, wurde sie so von Lust überwältigt, dass sie den Blick selbst dann nicht hätte abwenden können, wenn sie es gewollt hätte. Sie stützte sich auf die Ellbogen, ergötzte sich am Anblick seines dunklen Schopfs zwischen ihren Schenkeln und spannte die Muskeln an, als er zwei Finger gleichzeitig einführte. »Ja. Ja, das will ich.«


      Tariq senkte den Kopf, leckte mit der Zunge über ihre Klitoris, ließ sie kreisen und kleine Trommelwirbel schlagen, während seine Finger zustießen und sie weiter auf ihren Höhepunkt zutrieben. Stöhnend ließ Mira den Kopf nach hinten fallen und bog den Rücken durch, damit er tiefer eintauchen, mehr von ihr schmecken konnte. Seine Finger waren stark, seine Zunge nass und so unglaublich schlüpfrig, als sie über ihre empfindsamsten Stellen zuckte. Der Orgasmus raste mit Gewalt auf sie zu. Sie wollte es hinauszögern, wollte diese Wonne in die Länge ziehen, aber sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde. Dieser eine Tag war ein Füllhorn an Erotik, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


      »Komm für mich, Mira. Komm in meinem Mund. Ich möchte deinen Höhepunkt schmecken.«


      Gleißende Elektrizität staute sich in ihrem Becken an und explodierte in hellen Lichtblitzen, die durch ihren ganzen Körper zuckten und ihr den Atem raubten. Jeder Muskel verkrampfte sich, als der Orgasmus sie überwältigte. Ihre Ellbogen knickten ein. Weiß glühende Ekstase verzehrte sie mit Haut und Haar.


      Mira fiel rücklings auf die Liege. Sie wirbelte durch einen Abgrund der Empfindungen, dann kehrten langsam die Geräusche zurück, gefolgt von der Sonnenwärme auf ihrer Haut, der Wahrnehmung Tariqs, der zwischen ihren Beinen zärtliche Worte murmelte, die sie nicht verstand. Er strich mit den Fingern durch ihre Nässe, um es sanft ausklingen zu lassen, dann begann er von Neuem, ihre Hüfte, ihren Unterbauch, ihre Brüste zu küssen.


      Ihr Busen hob und senkte sich, als sie um Luft rang. Sterne verglühten hinter ihren geschlossenen Lidern. Sie blinzelte mehrere Male, bevor sie die Augen öffnete und zu dem strohgedeckten Dach hochsah.


      Tariq bewegte sich entlang ihres Körpers, bis er in ihr Blickfeld geriet. Sie sah in seine dunklen Augen, fand Befriedigung darin und Lust. Eine Lust, die bei ihr ein brennendes Verlangen wiederentfachte, von dem sie dachte, er habe es gestillt.


      Sie hob die Hand und streichelte seine raue Wange, dann setzte sie sich auf und presste ihren Mund auf seinen.


      Dieses Mal war er derjenige, der überrascht keuchte, und Mira fragte sich unwillkürlich, ob sie ihn nicht küssen durfte, ob es gegen die Regeln verstieß. Doch dann zog er sie an sich, öffnete stöhnend den Mund und küsste sie tief und gierig mit der Zunge, so als habe er sich von Anfang an genau danach verzehrt. Als könnte er nicht genug von ihr bekommen und wollte sie nie wieder loslassen.


      Mira wob die Finger in sein Haar, während sie seinen Hunger mit derselben Leidenschaft erwiderte. Sie öffnete die Beine, fühlte, wie seine Erektion gegen ihre übersensibilisierte Scham drängte, konnte es nicht erwarten, ihn in sich zu spüren.


      Was er für sie getan hatte ... wie er ihr Lust verschafft hatte — es war fantastisch gewesen. Nein, nicht nur fantastisch, sondern elektrisierend, vollkommen unglaublich, mit nichts vergleichbar, was sie jemals erlebt hatte. Tariq wusste genau, wo er eine Frau berühren, was er sagen musste, um sie zum Höhepunkt zu bringen. Trotzdem war es nicht genug. Sie wollte mehr, wollte ihn ganz.


      »Tariq ...« Sie küsste ihn wilder, veränderte den Winkel, hob die Hüften, um ihm zu zeigen, was sie begehrte. Er verstand, stützte sich auf die Hände und rieb sein erigiertes Glied an ihrem Schritt, bis sie in prickelnder Vorfreude auf neue ekstatische Wonnen zu stöhnen begann.


      Doch noch bevor sie Tariq aus seiner Hose befreien konnte, brach er den Kuss ab und starrte schwer atmend auf sie hinunter.


      Sein Gesicht war vor Verlangen gerötet, die Lippen geschwollen vom Küssen, seine Augen dunkler, als Mira sie je zuvor gesehen hatte. Sie wusste, dass er sie begehrte. Sie konnte fühlen, wie diese Begierde zwischen ihren Schenkeln weiter anschwoll. Doch da war noch etwas anderes in seinem Blick, etwas, das sie davon abhielt, ihm die Klamotten vom Leib zu reißen und sich zu nehmen, was sie brauchte.


      »Hayaati ... ich kann nicht. Nicht so.«


      Sie wusste nicht, wovon er sprach, hatte keine Ahnung, was dieses Wort bedeutete, aber sie liebte seinen Klang. Und sie liebte den Ausdruck, mit dem Tariq sie ansah, so als könnte er seine Lust kaum bezähmen, als triebe sie ihn dem Gipfel entgegen, so wie er es bei ihr getan hatte. »Tariq —«


      »Habe ich dir Lust geschenkt?«, fiel er ihr so hastig ins Wort, dass sie stockte.


      »Ja. Ja«, versicherte sie, während sie versuchte, seinen Blick zu ignorieren und damit den sorgenvollen Stich, den sie im Herzen spürte. Er hatte ihr mehr Lust geschenkt als je ein Mann zuvor. Sie hob von Neuem die Hüften, um ihn zu animieren, sich an ihr zu reiben. Es erregte sie maßlos, sich vorzustellen, wie sie ihm die Gefälligkeit erwiderte, indem sie seinen Penis tief in den Mund nahm und die Zunge um ihn kreisen ließ, bis er zwischen ihre Lippen kam. Anschließend wollte sie ihn reiten, bis sie beide ein zweites Mal explodierten. »Jetzt möchte ich dich schmecken. Ich will, dass du dich so gut fühlst, wie ich es tue.«


      Tariq ging weiter auf Abstand. »Das ist nicht Teil der Abmachung.«


      Abmachung? Abmachung? Scheiß auf die Abmachung. Es war unerheblich, dass sie nie zuvor diese Art von Verlangen empfunden, nie das Bedürfnis gehabt hatte, diejenige zu sein, die Lust bereitete, anstatt umgekehrt, denn in diesem Moment konnte sie an nichts anderes mehr denken. Nichts anderes mehr fühlen. Sie wollte, dass er vor Ekstase erschauderte, wollte spüren, wie der Orgasmus ihn durchzuckte, wollte wissen, dass sie diejenige war, die ihm größere Lust verschafft hatte als je eine Frau vor ihr.


      Mira stieß ihm ihr Becken entgegen, dann musste sie frustriert hinnehmen, dass er von ihrem Körper glitt und auf Distanz ging. Tariq schüttelte den Kopf, führte ihre Finger an seine Lippen und küsste zärtlich jeden einzelnen. »Nicht jetzt, hayaati«, sagte er, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Ich würde mir das niemals verzeihen. Du musst heimkehren, ehe es zu spät ist.«


      Mira hatte keine Ahnung, wovon er redete. Sie wusste nur, dass sie ihn wollte. Doch als er ihre Hand an seine Brust schmiegte, wich ihre Besorgnis der Furcht. »Tariq, warte —«


      »Ruh dich aus. Erhole dich. Und wenn du dich wieder unter Kontrolle hast, denk gründlich darüber nach, was richtig und was falsch ist. Ich will nicht, dass der Opal dich zerstört. Die Erfüllung deines Wunschs hat noch nicht begonnen. Es ist noch immer Zeit, dich vor meinem Fluch zu bewahren.«


      Bevor sie ihn aufhalten konnte, hatte Tariq schon die Finger auf den Feuerbrand-Opal gelegt. Er strich sanft über den Stein, und die Welt, die sie umgab, geriet ins Trudeln, wurde zu einer Spirale aus Rauch und Feuer, Hitze und Flammen. Mira spürte, dass sie flog, spürte, wie der Wind ihr die Haare ins Gesicht trieb und über ihre Wangen peitschte. Dann wurde alles dunkel, und als sich ihre Sicht wieder klärte und sie sich umblickte, stellte sie fest, dass sie auf der Couch in ihrem Wohnzimmer lag.


      Mit einem überraschten Keuchen setzte sie sich auf. Sie trug dieselbe Jeans, dasselbe T-Shirt wie zuvor, trotzdem wusste sie instinktiv, dass das, was sie erlebt hatte, real gewesen war. Sie konnte sich das Geschehene nicht nur eingebildet haben, denn ihre Brüste kribbelten noch immer von Tariqs Küssen, ihr Schritt war noch immer feucht von seinem Mund, und das Verlangen, das sie verspürt hatte, sirrte mit ungebrochener Intensität durch ihre Nervenbahnen.


      Mit zittrigen Beinen stand sie auf, dann überprüfte sie die Küche, ihr Büro, das Schlafzimmer. Kein Tariq. Die Enttäuschung schlug mit der Wucht einer Granate ein.


      Mira hockte sich auf die Bettkante und versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was passiert war. Er wollte nicht, dass der Opal sie zerstörte? Was hatte das zu bedeuten? Ihre Finger tasteten sich entlang der Kette bis zu ihrem Nacken. Kaum, dass sie die Schließe berührten, sprang diese wie von Zauberhand auf. Der Stein plumpste in ihren Schoß.


      Mira war verwirrt. Die Frau in dem Laden hatte gesagt, dass sie die Kette nicht würde ablegen können, solange ihr Wunsch nicht erfüllt war. Hatte Tariq ihr ihren Wunsch verweigert? Konnte er das?


      Dann fielen ihr seine letzten Worte wieder ein. Worte, die ihr ein Frösteln über den Rücken jagten.


      Es ist noch immer Zeit, dich vor meinem Fluch zu bewahren.


      Finsternis umgab ihn. Die Zelle war kalt, der Boden schmutzig. Als sich Tariq hinuntergleiten ließ, den Rücken gegen die eisige Steinmauer lehnte und die Augen schloss, sagte er sich, dass er das Richtige getan hatte. Mira zu verlassen, ehe er ihre Seele zerstören konnte, war seine einzige Option gewesen.


      Es war eine Sache, die Seele eines Menschen zu zerstören, der auf Ärger aus war, aber bei Mira lag der Fall anders. Wenn er Miras Seele verdammte, wäre er nicht besser als Zoraida. Und er war nicht bereit, wie sie zu werden. Nicht einmal um seiner Brüder willen.


      Tariq konnte nicht sagen, wie lange er geschlafen hatte, doch als er aufwachte, wusste er, dass ein Besuch der Zauberin unvermeidlich war. Sie musste außer sich sein wegen dem, was er getan hatte. Durch den Opal, den er trug, konnte sie in die Menschenwelt blicken und seine Opfer observieren. Trotzdem war er bereit gewesen, das Risiko einzugehen. Denn zum allerersten Mal zählte noch etwas anderes als sein eigenes Elend.


      Schritte hallten vor seiner Zelle. Tariq öffnete die Augen im selben Moment, als Metall klirrte und die Gittertür aufschwang.


      »Du hast Besuch«, bellte der Wärter.


      Er stieß einen halb nackten Mann in die Zelle. Langes, dunkles Haar verdeckte sein Gesicht. Er strauchelte und drohte hinzufallen, aber Tariq sprang auf die Füße und fing ihn ab, bevor er zu Boden stürzen konnte. »Nasir?«


      Die Zellentür fiel wieder ins Schloss, als Nasir sein zerschlagenes Gesicht hob und sich ein Lächeln abzuringen versuchte. Seine Unterlippe war gespalten und blutete, außerdem fehlte ihm ein Zahn. »Du hast mich trotz meiner Verschönerung erkannt? Allem Anschein nach machen Zoraidas Leute ihre Arbeit nicht sehr gut.«


      Vorsichtig ließ Tariq seinen Bruder auf den Boden sinken. Ungläubiger Zorn loderte in ihm hoch. »Was hat sie dir angetan?«


      Das Gesicht eine Grimasse des Schmerzes, rutschte Nasir nach hinten, um sich an der Wand anzulehnen. Seine Haut war schmutzig und von Blutergüssen übersät, und er schien dünner zu sein, als Tariq ihn in Erinnerung hatte. Als hätte man ihn nicht nur halb tot geprügelt, sondern außerdem fast verhungern lassen. »Nichts, womit ich nicht fertig würde.«


      »Wie hat sie dich aufgespürt?« Es war das erste Mal in fast zehn Jahren, dass Tariq mit seinem Bruder sprach. Seit dem Tag, an dem Zoraidas Schlägertrupp ihn an der Klippenküste gefangen genommen und in dieses Höllenloch verfrachtet hatte, hatten sie sich nicht mehr gesehen.


      Nasir zuckte mit einer Schulter. Dann schüttelte er sich die Haare aus dem Gesicht — eine Geste, die noch aus ihrer Kindheit stammte —, und Tariq registrierte in dem übel zugerichteten Dschinn neben ihm ein winziges Aufbegehren des Kriegers, als den er seinen Bruder kannte. »Uns erreichte ein Hilfsgesuch aus den Ödländern. Es wurde gemeldet, dass Ghule dort Dörfer verheerten. Meine Einheit zog gerade durch die Rote Wüste, als wir zu einer kleinen Siedlung gelangten, die noch immer qualmte. Sie lagen dort auf der Lauer. Die Ghule. Richteten Chaos und Verwüstung an. Es kam zum Kampf. Ich hörte einen Schrei und ging ihm nach. Dabei stieß ich auf ein unschuldiges Mädchen, das gerade vergewaltigt werden sollte. Ich versuchte zu helfen. Wie sich herausstellte, war sie gar nicht so unschuldig.«


      »Zoraida?«


      Nasir nickte. »Die Ghule gehörten zu ihr. Sie stürzten sich auf mich, bevor ich wusste, wie mir geschah.«


      Nasirs Erklärung klang vollkommen plausibel. Sein Beschützerdrang war legendär. Er hasste Ungerechtigkeit, und wenn sie sich zudem gegen eine Frau richtete, gab es für ihn kein Halten mehr. Nicht, wenn er glaubte, helfen zu können. Tariq wusste, dass dieser Beschützerdrang aus einem Schuldkomplex herrührte. Der Krieg zwischen den Stämmen tobte schon seit Hunderten von Jahren, aber Nasir war immer der Pazifist in ihrer Familie gewesen. Er vertrat die feste Überzeugung, dass man Kriege durch Verhandlungen und Abkommen entschied, nicht durch Schlachten. Ihr Vater war anderer Auffassung. Für einen Prinzen war eine militärische Karriere unumgänglich, aber General zu sein und Legionen zu befehligen, war nie Teil von Nasirs wahrer Natur gewesen. Zumindest nicht, bis seine Verlobte gestorben war.


      Sie hatte in einem kleinen Küstenort gelebt, der Schiffe für das Königreich baute. Schiffe, die die gannahische Armee benutzte. Der Angriff erfolgte nachts, an einem Feiertag, als die meisten Bewohner schlafend in ihren Betten lagen. Das gesamte Dorf wurde bis auf die Grundmauern niedergebrannt, jeder Einwohner getötet. Und Nasir, der seine Braut eigentlich an diesem freien Tag hatte besuchen wollen, dann jedoch auf Patrouille geschickt worden war, hatte sich nie vergeben, dass er nicht vor Ort gewesen war, um sie zu beschützen.


      Tariq lehnte den Rücken gegen die kalte Mauer und legte die Unterarme auf seine angewinkelten Knie. »Und Ashur? Wie hat sie ihn gefunden?«


      »Du kennst doch Ashur«, antwortete Nasir mit dem Anflug eines Lächelns. »Er verpasst nicht gern etwas.«


      Tariq hätte gelacht, wäre die Situation auch nur ansatzweise komisch gewesen. Als jüngster Bruder hasste Ashur es, außen vor gelassen zu werden. Trotzdem hätte er sich niemals freiwillig in Zoraidas Hände begeben. »Wie konnte sie ...?«


      »Indem sie mich benutzte«, gestand Nasir. Alle Heiterkeit war aus seiner Stimme verschwunden. »Sie behauptete, ein Abkommen schließen zu wollen, und dass sie wüsste, wo du bist.«


      Verdammt.


      »Wir wussten noch nicht einmal, dass du noch am Leben warst«, fuhr Nasir fort. »Vater dachte, du seist an der Klippenküste umgekommen. Wir trauerten um dich, Tariq. Es gab sogar eine Totenfeier.«


      Tariq starrte auf die Gitterstäbe. Also hatte seine Familie ihn bereits begraben. Zehn Jahre in dieser Hölle, und sie hatten geglaubt, er sei gestorben, während er im Auftrag des Königreichs irgendeine dumme Küste erforschte. Kein Wunder, dass niemand je nach ihm gesucht hatte.


      Er schaute zu seinem Bruder, als sich der dünne Hoffnungsschimmer, an den er sich klammerte, seit man ihn hierher gebracht hatte, verfestigte. »Sicher sucht Vater jetzt nach dir und nach Ashur.«


      »Davon bin ich überzeugt«, bestätigte Nasir seufzend. »Nur wird er uns nicht finden. Ashur hat niemandem gesagt, wo er Zoraida treffen wollte. Sie hatte ihm befohlen, Schweigen darüber zu wahren. Sie beherrscht die Kunst der Manipulation wie keine andere. Selbst Ashur hat nicht den geringsten Verdacht geschöpft. Bis es zu spät war.«


      Tariq richtete den Blick wieder nach vorn, als der Hoffnungsschimmer zerstob. Er dachte daran zurück, wie die Wärter Ashur bei Zoraidas letztem Besuch gegen die Gitter seiner Zelle geschmettert hatten. Sein Bruder hatte kaum aus eigener Kraft stehen können. Seine Augen waren glasig und unfokussiert gewesen. »Wo hält sie euch beide gefangen?«


      »In einer Zelle. Nicht weit von deiner.«


      »Und wie lange seid ihr schon hier?«


      »Ich bin nicht sicher. Wochen. Monate. In meinem Kopf scheint alles ineinanderzufließen. Sie haben Ashur vor ein paar Tagen zu mir gebracht. Aber er ...«


      Tariq wandte ihm den Kopf zu, als er das Zögern in seiner Stimme hörte. »Was ist mit ihm?«


      Nasir hielt seinem Blick unverwandt stand. »Es geht ihm nicht gut, Bruder. Sie holen ihn immer wieder. Und wenn sie ihn zurückbringen, ist er noch blutiger und geschundener als zuvor. Ashur tut nichts, um die Prügel zu provozieren. Er regt sich kaum und spricht auch fast nicht. Ich habe versucht, sie dazu zu bringen, mich an seiner Stelle mitzunehmen.« Nasirs unversehrter Mundwinkel formte ein winziges Lächeln, was Tariqs Aufmerksamkeit auf seine frisch gespaltene Lippe lenkte. »Hin und wieder gelingt es mir. Trotzdem lassen sie einfach nicht von ihm ab.« Nasirs Lächeln erstarb. »Er ist —«


      Neuer Zorn brandete durch Tariq. »Der Prügelknabe.«


      Nasir hob den Kopf. »Wie meinst du das?«


      »Zoraida kann mich nicht bestrafen, denn das würde zu einer Verzögerung beim Erreichen ihres Endziels führen, darum lässt sie ihre Wut an euch beiden aus. Und sie weiß, dass Ashur der Schwächere ist. Sie misshandelt ihn, um mich unter Druck zu setzen.«


      Glühender Hass fraß sich durch jeden Muskel in Tariqs Körper. Die Zauberin würde es nicht bei Ashur bewenden lassen. Sie würde nicht aufhören, ehe Tariq ein für alle Mal vor ihr kapitulierte.


      Er dachte an Mira. An das Geschenk, das sie ihm gemacht hatte. An ihren Wunsch. An seinen Rückzieher und seine Warnung an sie, von diesem Wunsch Abstand zu nehmen. Zoraida hatte ihn dabei beobachtet. Der Feuerbrand-Opal gewährte ihr Einblick aus der Vogelperspektive. Doch statt ihre Wut an ihm auszulassen, tobte sie sich an seinen Brüdern aus – weil sie wusste, dass ihm das schlimmere Wunden zufügen würde als jede Geißelung.


      »Ich weiß nicht, wie viel mehr er noch aushalten kann«, sagte Nasir sanft. »Und sollten wir alle drei hier drinnen umkommen ...«


      Tariq spannte das Kinn an. Plötzlich ging es nicht mehr nur um Miras Seele. Falls sie alle umkamen, gäbe es keinen Erben ihres Königreichs mehr. Ihr Vater würde nicht mehr sehr lange regieren können. Er war schon vor zehn Jahren bereit gewesen, das Zepter an Tariq zu übergeben, aber sein Sohn hatte sich eine letzte Erkundungstour erbeten. Er wollte an der Klippenküste ein letztes Mal den Duft der Freiheit schnuppern, bevor er von den Pflichten am Hof in Beschlag genommen wurde. Es war eine egoistische Entscheidung gewesen, die er heute tief bereute.


      »Sie kann nicht verlieren, Bruder«, sagte Nasir in die Stille hinein. »Sobald sie uns vernichtet hat, wird sie ihre Aufmerksamkeit auf Gannah richten. Nachdem die Ghule unter ihrem Kommando stehen, mit ihrer Macht und ohne uns, als Anführer der Heere ...«


      Nasirs Stimme verklang, aber er musste den Satz nicht zu Ende bringen, damit Tariq verstand, worauf er hinauswollte. Falls das, was sein Bruder gesagt hatte, der Wahrheit entsprach — dass Zoraida sich mit den Ghulen verbündet hatte —, dann hieß das, dass sich die Kriegslage zuspitzen würde. Wenn alle drei Prinzen — Generäle der gannahischen Armee — tot wären und der König weiter kränkelnd, woher sollten die Soldaten dann noch ihre Zuversicht nehmen? Wie lange könnte sich Gannah realistisch ohne eine regierende Monarchie verteidigen?


      Die Konsequenzen seiner Handlungen tobten durch Tariqs Kopf. Entscheidungen, die er niemals hätte treffen dürfen, füllten seine Gedanken und paarten sich mit Bildern von Mira an diesem tahitischen Strand. Hinzu kam die Erkenntnis, das Zoraida klüger war, als er ihr zugetraut hatte. Folter war eine Sache. Eine Entscheidung zwischen Leben und Tod treffen zu müssen, eine völlig andere. Besonders wenn man selbst derjenige war, dem kein anderer Ausweg blieb, als Verderben über eine Person zu bringen, um tausend andere zu retten.


      »Was wirst du tun?«, fragte Nasir in das Schweigen hinein.


      Tariq knirschte angesichts dieser grauenvollen Ungerechtigkeit mit den Zähnen. »Das Einzige, was ich tun kann.«

    

  


  
    
      KAPITEL 6


      Mira war stinksauer.


      Nicht nur darüber, wie sich Tariq davongestohlen hatte, sondern auch wegen seiner kryptischen Warnung.


      Ein Fluch? Welcher Fluch? Grummelnd schmetterte sie den Wäschekorb voll sauberer Sachen auf die Couch.


      Anfangs war sie über seine Ablehnung frustriert gewesen. Danach fix und fertig wegen seiner Warnung. Doch je länger sie über die Sache nachdachte, je mehr Zeit verstrich, desto wütender wurde sie.


      Der Teufel sollte ihn holen, weil er sie dermaßen in Stress und Sorge versetzte. Weil er einfach abgehauen war. Nie im Leben würde ihr kleiner »Wunsch« sie »zerstören«, wie Tariq sie glauben machen wollte. Diesen Schwachsinn würde sie ihm auf gar keinen Fall abkaufen.


      Das Ganze hatte nicht das Geringste mit irgendeinem albernen Fluch zu tun. Es hatte mit ihm zu tun. Vielleicht war er einfach nicht an ihr interessiert. Miras Hand hielt mitten im Zusammenfalten einer Bluse inne, als ihr dieser Gedanke kam. Vermutlich war sie nicht so exotisch wie die Frauen in seiner Welt. Und mit Sicherheit nicht so sexuell aggressiv. Was hatte sie während ihrer letzten Begegnung schon getan? Sie hatte wie eine Lumpenpuppe dagelegen und Tariq die ganze Kontrolle überlassen. Drehte sich ihr »Wunsch« nicht genau darum, ein Stück von dieser Kontrolle zu bekommen? War es nicht seine Aufgabe, ihr zu zeigen, wie man das anstellte?


      Mira warf die gefaltete Bluse in den Korb und schnappte sich eine Caprihose, während sie ihrem Temperament die Zügel schießen ließ. Nun, nächstes Mal würde sie sich nicht einfach zurücklehnen und das fügsame Mauerblümchen mimen, wie er es von ihr erwartete. Und sie würde sich auch nicht von seinen blödsinnigen Warnungen ins Bockshorn jagen lassen. Was kümmerte es sie, ob er sich körperlich zu ihr hingezogen fühlte? Dies war verdammt noch mal ihr Wunsch, und sie würde weder davor noch vor irgendeiner anderen Herausforderung zurückschrecken.


      Sobald sie die Wäsche fertig gefaltet und verstaut hatte, ging Mira in die Küche und öffnete eine Weinflasche. Während sie am Terrassenfenster stehend ihr erstes Glas trank und dabei den Blick über die funkelnden Lichter der Stadt schweifen ließ, machte sie sich ein weiteres Mal bewusst, dass es keine Rolle spielte, was Tariq persönlich von ihr hielt. Sie interessierte sich nicht für ihn. Sie tat das alles für Devin. Damit sie, sobald die Sache überstanden wäre, das nötige Selbstvertrauen hätte, um sich den einzigen Mann, den sie wirklich wollte, zu schnappen.


      Und sie verdiente ihn, verdammt noch mal. Sie hatte schon zu viele Jahre als Single verbracht. Sie verdiente es, dass sich ein Mann ihr vor die Füße warf.


      Mira schenkte sich noch ein Glas Wein ein, dann trug sie es mitsamt der Flasche zum Couchtisch in ihrem Wohnzimmer. Während sie an dem Cabernet nippte, zwang sie sich, die Muskeln zu lockern und tief durchzuatmen, dann machte sie es sich auf dem Sofa bequem. Zu ihrer Rechten knisterte ein Feuer im Kamin. Von draußen schienen die Lichter der Stadt herein und erfüllten das Zimmer mit ihrem Glanz. Miras Zuversicht stieg mit jeder verstreichenden Sekunde, angestachelt von dem Ärger, der noch immer in ihr brodelte, bis schließlich alle ängstlichen Bedenken von ihr abfielen. Sie hatte hier das Kommando, nicht Tariq. Es war seine Pflicht zu tun, was sie verlangte. Seine Aufgabe, ihr ihren Wunsch zu gewähren.


      Sie strich mit den Fingern über den Feuerbrand-Opal, der sich an ihre Brust schmiegte, dann trank sie wieder von ihrem Wein, während sie wartete. Eine Rauchsäule stieg in ihrem Wohnzimmer auf, bevor sich Tariqs muskulöser Körper, sein schulterlanges, dunkles Haar und die fein gemeißelten Züge materialisierten.


      Zugegeben, er war höllisch sexy, aber na wenn schon. Hier ging es allein um sie. Mira sah zu ihm auf, nippte wieder an ihrem Glas und mimte die Gelassene.


      In Tariqs Miene wechselten sich Emotionen ab, die sie nicht deuten konnte. Nicht, dass es sie versucht hätte. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Mira —«


      Sie stand auf, stellte ihr Glas auf den Tisch und ging zu ihm. »Ich will nichts anderes aus deinem Mund hören als: ›Dein Wunsch ist mir Befehl.‹«


      Sie baute sich vor ihm auf, legte eine Hand an seine Brust und schwelgte darin, seine straffen Muskeln und die Wärme seiner Haut unter ihrer Handfläche zu spüren. »Und es ist mir im Übrigen piepegal, ob du dich körperlich zu mir hingezogen fühlst, Tariq. Hier geht es nicht um dich.«


      Seine Augen weiteten sich. Erstaunen schimmerte in ihren dunklen Tiefen. Ein listiges Lächeln huschte über Miras Lippen, die über sich selbst staunte. Ja, sie genoss dieses neue Gefühl, die Kontrolle zu haben.


      »Zeig mir, wie du gern geküsst wirst«, forderte sie ihn auf. Als er zögerte, setzte sie hinzu: »Du bist mein ergebener Diener, erinnerst du dich?«


      Sein Blick glitt zu dem Feuerbrand-Opal an ihrem Ausschnitt, und Mira fühlte Ärger in sich hochsteigen; sie ahnte, dass er versuchen würde, sich mit irgendeiner lahmen Entschuldigung aus der Affäre zu ziehen. »Du bist daran gebunden, mir meinen Wunsch zu gewähren, Dschinni. Küss mich jetzt.«


      Tariq richtete seine dunklen Augen wieder auf sie, dann wurden sie schmal — was Mira noch mehr in Rage versetzte — und scannten das Zimmer.


      Nun riss ihr endgültig der Geduldsfaden. Sie legte die Hände um sein Gesicht, zog es zu ihrem und presste den Mund auf seinen.


      Mit immer noch weit geöffneten Augen versteifte sich Tariq. Aber Mira ließ nicht von ihm ab und küsste wieder seine vollen, maskulinen Lippen, dabei schmiegte sie den Körper der Länge nach an seinen.


      Alles an ihm war sexy. Ein Prickeln überlief ihre Brüste, ihr Becken, jede Stelle, an der sie sich berührten. Helle Blitze der Erregung durchzuckten sie, als er mit den Händen ihre Taille umfasste. Sie legte ihm die Arme um den Hals, neigte den Kopf nach hinten und fuhr mit der Zungenspitze über seinen Lippenrand, darauf wartend, darauf hoffend, dass er dem Hinweis folgen und sich ihr öffnen würde.


      »Tariq, verdammt«, flehte sie an seinem Mund. »Küss mich. Küss mich so, wie ich geküsst werden will.«


      Einen Moment lang rührte er nicht einen einzigen Muskel. Dann drang ein leises Knurren aus seiner Brust. Mit beachtlicher Kraft schloss er sie in die Arme. Er öffnete die Lippen, ließ seine warme, feuchte Zunge an ihrer entlanggleiten und verwandelte ihre Sehnsucht in eine lüsterne Begierde, die jeden Zentimeter von ihr erfasste und in Flammen setzte.


      Ihre Muskeln lockerten sich. Ihr Körper vibrierte vor Erregung. Ihre Beine verzehrten sich danach, sich um seine Hüften zu schlingen.


      Mira seufzte vor freudiger Erwartung, als Tariq sie rückwärts zum Sofa manövrierte und auf das Sitzpolster drückte. Seine Küsse machten sie verrückt, seine schlüpfrige, feste, köstliche Zunge, die mit ihrer spielte. Sie wollte, dass diese Zunge über ihre Brüste leckte, wie sie es schon einmal getan hatte, wollte sie zwischen ihren Beinen auf- und abgleiten fühlen, bis sie kam. Anschließend wollte sie sie wieder in ihrem Mund spüren, während sie sich rittlings auf ihn setzte, sich langsam nach unten sinken ließ und ihn zum allerersten Mal tief in sich aufnahm.


      Triebhafte, sündige Visionen von ihren verschlungenen Körpern zogen vor ihrem geistigen Auge vorbei. Von Tariq, der ihren Kopf vor seinem Schritt festhielt und seinen Schwanz in ihren Mund zwang. Sie selbst auf den Knien, den Hintern hochgereckt, während er ihr Gesicht mit der Hand auf den Boden presste und wieder und wieder von hinten in sie hineinstieß. Tariq, der sie mit der Wange gegen die Wand drückte und sie von hinten nahm, bevor er sie wieder an sich zog und sie zwang, den Blick nach rechts zu wenden, zu einem anderen nackten Mann, der verschwommen und maskiert, aber eindeutig erregt war, als er auf kräftigen Beinen und mit einer Reitgerte in seiner breiten Pranke zügig auf sie zukam.


      Dieses letzte Bild schockierte sie so sehr, dass sie die Lippen von Tariqs löste und in sein erhitztes Gesicht starrte, während sie um Atem rang.


      Was zur Hölle war das gewesen? Dieser Swinger-Bondage- oder Sadomaso-Kram war definitiv nichts, wovon sie je geträumt hatte. Mira schüttelte den Kopf, um die Vision zu verjagen. Vergeblich. Die Bilder waren noch immer da, sie kreisten und blitzten durch ihr Bewusstsein, wurden dabei immer düsterer und perverser.


      Sie schob Tariq von sich weg, setzte sich auf und rieb sich, stärker erschüttert, als sie sich eingestehen wollte, mit beiden Händen durch das Gesicht. So etwas stimulierte sie nicht. Genauso wenig wie erzwungener Sex oder Schmerz. Warum also stellte sie sich gerade beides vor? Warum bekam sie diese Fantasien nicht aus dem Kopf?


      »Mira?« In Tariqs Stimme schwang Besorgnis mit. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ich —« Sie versuchte durchzuatmen. Es ging nicht. »Ich — bekomme keine Luft.«


      Er erhob sich von der Couch und trat einen Schritt zurück. Mira rappelte sich auf die Füße und taumelte an ihm vorbei. In der Zimmermitte blieb sie stehen und versuchte wieder, Atem zu schöpfen. Ihre Lungen fühlten sich drei Nummern zu klein an. Als Tariq zu ihr kam und ihre Hand nahm, versuchte sie, ihn wegzustoßen, aber es war keine Kraft dahinter.


      »Atme, hayaati«, raunte er.


      Sie presste die Lider zusammen. Schüttelte wieder den Kopf. »Ich ... ich kann sie nicht abstellen. Die Bilder gehen einfach nicht weg.«


      »Ghule«, knurrte er.


      Mira hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber während die Visionen erneut auf sie einstürmten, hörte sie ihn Worte in einer fremden Sprache murmeln. Worte, die sie nicht verstand. Ganz allmählich lösten sich die Bilder auf, bis nichts als verschwommener Nebel zurückblieb. Noch bevor sie ihn fragen konnte, wie er das gemacht hatte, gaben ihre Muskeln nach, und sie trudelte in einen dunklen Abgrund.


      Mira blinzelte mehrere Male. Sie wusste nicht, wie lange sie ohnmächtig gewesen oder was überhaupt passiert war, aber als sie die Augen schließlich ganz öffnete, erkannte sie über sich die dunkle, gewölbte Decke ihres Schlafzimmers.


      »Hier, hayaati«, sagte eine leise, männliche Stimme — Tariqs Stimme. »Du darfst dich noch nicht zu viel bewegen.«


      Etwas Kühles strich über ihre Stirn. Sie blinzelte wieder, dann begriff sie, dass sie auf ihrem Bett lag. Die Badtür war angelehnt, sodass ein wenig Licht ins Zimmer fiel. Schatten tanzten über Tariqs Gesicht, trotzdem sah sie seine Besorgnis.


      »Wa-was ist geschehen?«


      »Du wurdest beeinflusst«, erklärte er mit unterschwelligem Zorn in seiner sonst so ruhigen Stimme.


      »Beeinflusst?« Das ergab keinen Sinn. »Von wem? Durch was?«


      »Als ich letztes Mal hier war, habe ich dir erzählt, dass es gute und böse Dschinn gibt. Dass manche Jagd auf die Bewohner eurer Gefilde machen, dass sie Menschen zwingen, Dinge zu tun, die sie normalerweise nie tun würden. Sie sind meinetwegen gekommen. Ich hätte eigentlich damit rechnen müssen.«


      Während er noch redete, dachte Mira an das zurück, was er ihr früher gesagt hatte, und dann daran, in welchem Ton sie erst vor einer kurzen Weile von ihm verlangt hatte, dass er sie küsste. Beschämung stieg in ihr hoch, dicht gefolgt von der Erinnerung an ihre Visionen. Und dem Verlangen, im Zentrum ausnahmslos jeder dieser ruchlosen, schmutzigen, pornografischen Szenen zu stehen.


      Ihre Wangen wurden heiß. Sie wandte den Blick von Tariqs Gesicht ab, doch er stupste ihr Kinn mit dem Finger an, damit sie ihn wieder ansah.


      »Du bist jetzt sicher vor ihnen, Mira. Ich habe sie gebannt.«


      »Sie?«


      »Es waren zwei. Ghule. Der verderbteste aller Stämme. Ich habe sie nach meiner Ankunft hier nicht gespürt, weil ... du mich abgelenkt hast.« Dieses Mal war er derjenige, der rot wurde. Doch seine Gesichtsfarbe normalisierte sich, noch bevor Mira ihm etwas anderes als Überraschung anmerken konnte. »Es lässt sich schwer sagen, wie lange sie hier waren, um dich zu martern, jedenfalls sind sie jetzt weg. Du musst dir keine Gedanken mehr machen.«


      Sie musste sich keine Gedanken mehr machen – außer über ihn und dieses irrsinnige Verlangen, das weiterhin durch ihre Venen pulsierte. Lag das an den Ghulen? An ihr selbst? An Tariq? Und was würde passieren, wenn er sie verließ? Würden diese Kreaturen — diese Ghule — zurückkommen?


      Mira schluckte hörbar, als ihr zum ersten Mal bewusst wurde, dass sie sich hier auf ein Spiel eingelassen hatte, dem sie absolut nicht gewachsen war. Sie starrte auf Tariqs kraftvollen, nur mit einem dünnen schwarzen T-Shirt bekleideten Oberkörper. Vielleicht hatte er recht, und sie sollte sich das mit ihrem Wunsch besser doch noch mal überlegen. Sie war hier in eine mehr als Furcht einflößende Sache reingeraten.


      Aber noch während sie mit sich rang, realisierte sie, dass sie ihren Wunsch nicht zurücknehmen wollte. Sie verzehrte sich noch genauso stark nach Tariq wie zuvor. Und tief in ihrem Inneren wusste sie, dass das nichts mit den Ghulen zu tun hatte. Sie begehrte ihn schon seit diesem Strand. Nein, länger. Seit sie ihn das erste Mal in ihrem Wohnzimmer hatte stehen sehen. Natürlich war das mit dieser Beeinflussung ziemlich unheimlich, aber die Visionen waren erloschen, und diese Kreaturen lauerten nicht mehr auf sie. Solange Tariq bei ihr blieb, war sie in Sicherheit. Er hatte gesagt, dass sie seinetwegen gekommen waren. Sobald ihr Wunsch erfüllt worden war, würden sich diese Ghule bestimmt nicht mehr für sie interessieren.


      Der Schlüssel war, Tariq in ihrer Nähe zu behalten. Und einen Weg zu finden, damit er sie ebenso begehrte, wie sie ihn begehrte.


      Unsicherheit durchströmte sie. Es war die gleiche Unsicherheit, die sie befiel, wann immer sie Devin auf dem Flur begegnete oder sich eine glaubhafte Erklärung zurechtzubasteln versuchte, um ihm nach der Arbeit über den Weg laufen zu können. Das war es, was sie ändern wollte. Diesen Mangel an Selbstvertrauen. Sie wollte begehrenswert sein. Stark. Unwiderstehlich.


      Nur war das leichter gesagt als getan. Denn obwohl das der Wunsch war, den sie geäußert hatte, schien Tariq nicht gerade versessen darauf, sie zu unterrichten.


      Mira schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite, während sich in ihrer Kehle ein dicker Kloß formte. Vielleicht war es ihr vorherbestimmt, allein zu sein. Vielleicht hielt das Schicksal einfach keine Liebe, keine Ehe, kein Happy End für sie bereit.


      »Es ist alles gut, Mira.«


      Als Tariqs Hand über ihre Schultern streichelte, schlug sie die Augen auf und sah zu ihm hoch. Sie betrachtete seine tief gebräunte Haut, die Narbe über seine linken Braue, die ihr zuvor nie aufgefallen war, seine unglaublich dunklen, faszinierenden Augen. Augen, in denen sie sich verlieren wollte. Wenn auch nur für eine kurze Weile.


      »Findest du mich hübsch?«, fragte sie.


      »Was?«


      »Fühlst du dich zu mir hingezogen?«


      Frische Röte färbte seine Wangen, als er ein Stück von ihr abrückte. »Ich —«


      Mira stemmte sich hoch und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Es hatte keinen Sinn, diese Sache weiter zu betreiben, wenn er sich kein bisschen von ihr angezogen fühlte. Sie konnte ihn nicht einfach benutzen, wie viele andere Frauen es so leichtfertig taten. Doch wenn sie ihn nicht fragte, würde das Nichtwissen sie noch in den Wahnsinn treiben. »Tariq, du hast beim letzten Mal gesagt, dass du mit mir zusammen sein willst. Tust du das noch immer?«


      »Mira —«


      »Hier kommt mein Vorschlag.« Sie holte tief Luft. Ließ sie ganz langsam entweichen. Ihr war klar, wenn nicht jetzt, dann nie. Sie konnte das Risiko eingehen und ihr Ziel weiter verfolgen ... oder davon absehen. In ihrem Beruf war sie eine tatkräftige Person. Im Privatleben? Nicht so sehr. Es war an der Zeit, das zu ändern. »Ich bin nicht naiv. Ich hatte schon eine Menge Männer, aber es hat mir immer das nötige Selbstvertrauen gefehlt, was vermutlich erklärt, warum ich immer noch Single bin. Ich möchte lernen, einen Mann zu berühren, ohne mich die ganze Zeit fragen zu müssen, ob ich mich dabei dumm anstelle. Ich möchte begehren können, ohne die Angst, zurückgewiesen zu werden. Und ich habe dich zurückgerufen, weil ich mich bei dir — auch wenn du ein Dschinn bist, was dermaßen durchgeknallt ist, dass ich es mich fast nicht laut auszusprechen traue — aus unerfindlichen Gründen wohlfühle. Ich möchte, dass du mich unterrichtest. Falls du dich jedoch nicht zu mir hingezogen fühlst ... Solltest du vorhaben, einfach von Neuem zu verduften oder Ausflüchte zu machen und mir zu raten, gründlich über das nachzudenken, was ich wirklich will, dann ist es die Sache nicht wert. Dann werde ich den Feuerbrand-Opal einfach zurück in dieses Geschäft bringen und der Besitzerin sagen, dass mein Wunsch nicht funktioniert hat.«


      Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während sie auf eine Antwort wartete. Doch er blieb stumm. Seine Augen waren unergründlich, seine Miene neutral. In der Stille hörte Mira, wie ihre Hoffnungen und Träume unter ihren Füßen zerbröckelten.


      Sie war das Risiko eingegangen, hatte ihr Ziel verfolgt. Doch am Ende machte es keinen Unterschied.


      Sie war wieder am Anfang.


      Allein.

    

  


  
    
      KAPITEL 7


      Tariq starrte Mira an, während er ihre Worte verdaute und sein Puls sich schlagartig beschleunigte.


      Sie war bereit, von ihrem Wunsch Abstand zu nehmen, und das nur, weil sie Prinzipien hatte. Sie begehrte ihn — er sah es in ihren Augen, hörte es in ihren Worten —, doch sie würde ihn nicht zwingen. Sie ließ ihm einen Ausweg, wenn er es so wollte.


      Wieder überkamen ihn Ehrfurcht, Bewunderung, Staunen. Für eine Frau, die vollkommen anders war als jede, die er kannte.


      Die feste Entschlossenheit, mit der er zurückgekommen war, um Miras Wunsch zu erfüllen und ihre Seele für Zoraida zu zerstören, damit wenigstens einer seiner Brüder aus der Gefangenschaft freikam, wurde schwächer und erlosch. Wie konnte er das eine Leben höher schätzen als das andere?


      Mögliche Optionen flirrten durch seinen Kopf, während er Mira unverwandt ansah. Es war nun zu spät, um ihren Wunsch abzuweisen. Da sie ihn zurückgerufen hatte, war Tariq an sie gebunden, bis er erfüllt war. Doch eventuell gab es einen Weg, das Ganze in die Länge zu ziehen. Wenigstens bis ihm eine bessere Lösung für sie alle einfiel. Zoraida würde seine Brüder nicht töten, solange er hier war, denn sie brauchte Miras Seele, um ihre Macht zu stärken. Und wenn er bei Mira blieb, konnte die Zauberin keine Ghule ausschicken, um Miras Gedanken zu beeinflussen.


      Die Vorstellung zu bleiben, gefiel ihm mehr und mehr. Vielleicht konnten sie einfach hier sitzen und reden, bis er sich einen Plan zurechtgelegt hatte, wie es weitergehen sollte.


      »Tariq?«


      Miras weiche Stimme riss ihn aus seiner Gedankenversunkenheit; er streichelte mit dem Finger über ihre Wange, ehe er sich stoppen konnte. »In meiner Sprache lautet das Wort für Lehrer mu`allim.«


      »Mu`allim«, wiederholte sie, sich das Wort auf der Zunge zergehen lassend. »Das gefällt mir. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      Ihre Haut war seidenweich und hell unter seiner Hand. Betörend. »Du bist wunderschön, hayaati. Und ja, ich fühle mich extrem zu dir hingezogen. So sehr, dass ich darum vorhin verschwunden bin. Nicht, weil du mich nicht interessierst, sondern, weil ich sonst nicht hätte aufhören können, dich zu berühren, dich zu schmecken. Ich wusste, dass ich nicht hätte aufhören können, dich zu nehmen.«


      Hitze strahlte aus seinen Augen. Hitze und Leidenschaft und Verlangen. Ein Verlangen, das er auf der Stelle hätte befriedigen können, wenn er bereit gewesen wäre, Miras Seele zu opfern, doch diese Frage stellte sich nicht länger.


      Sprich weiter, ermahnte er sich. Er musste unbedingt weitersprechen, denn sonst hätte er sie in seine Arme gezogen.


      »So sehr«, fuhr Tariq fort, weil er fand, dass irgendwelche Worte besser waren als gar keine, »dass allein dein Wunsch, von mir lernen zu wollen, wie man einem Mann Lust bereitet, mich mit einer Eifersucht erfüllt, wie ich sie nie zuvor gekannt habe. Wir Dschinn sind keine eifersüchtigen Wesen.«


      Ein gemächliches Lächeln breitete sich über Miras Gesicht aus, ein Lächeln, das sie von wunderschön in absolut hinreißend verwandelte. Sie stützte sich auf die Ellbogen, dann setzte sie sich auf und zog die Beine an. »Echt?«


      »Ja, hayaati.«


      Ihre Bewegung erfolgte so abrupt, dass Tariq noch nicht mal Zeit hatte, ihre Absicht zu erahnen. Sie versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust, sodass er rücklings auf der Matratze landete. Dann beugte sie sich über ihn und ließ ihr erdbeerblondes Haar einen Vorhang um sein Gesicht formen. »Ich will dich auf dieselbe Weise verwöhnen, wie du mich verwöhnt hast.«


      Heiliger Allah. Niemand hatte je den Wunsch geäußert, ihn zu verwöhnen. In all den Jahren, seit er als Zoraidas Lustsklave fungierte, hatten die Frauen, auf die er angesetzt worden war, immer nur an ihre Bedürfnisse gedacht. Seine eigenen hatten noch nicht einmal am Rande eine Rolle gespielt. »Mira —«


      Sie fuhr mit ihren sinnlichen Lippen über seinen Hals. Glühende Funken schossen durch seinen Körper und in seine Lenden. »Magst du es, hier geküsst zu werden?«


      Sein Widerstand geriet ins Wanken, und er schloss die Augen. »Ahh ...«


      »Und hier?« Mira zog mit dem Mund eine heiße Spur bis zu seinem Ohr und leckte über sein Ohrläppchen, so wie er es bei ihr getan hatte.


      Ja, ja. Bei Allah, ja, er mochte es. Doch das durfte er nicht. Er sollte ihr überhaupt nicht erlauben, ihn zu küssen oder zu berühren. Stattdessen sollte er versuchen, sie abzulenken. Er musste seine Sprache wiederfinden, um die Dinge zurück in die richtige Bahn zu lenken.


      Er legte die Hände um ihre Oberarme und drückte sie sanft von sich weg. »Mira —«


      Sie ignorierte den Versuch, küsste seinen Kiefer, sein Kinn und arbeitete sich hinauf zu seinem Mund. »Und was ist hiermit?« Sie zeichnete mit dem Zeigefinger die Form seiner Lippen nach. »Magst du es auch, hier geküsst zu werden?«


      Das Verlangen in seiner Brust türmte sich zu einer Welle auf, die sich brach und ihn unter sich begrub. »Ja, hayaati«, wisperte er und merkte zu spät, was er da sagte. »Von dir immer.«


      Sie legte den Mund auf seinen, so wie er es sich gewünscht, wie er es sich erträumt hatte. Und obwohl er wusste, dass es falsch war, öffnete er sich ihr, ließ seine Zunge mit ihrer spielen, hungerte danach, überall von ihr berührt zu werden.


      Mit ihr war es nicht erzwungen. Mit ihr war es die natürlichste Sache der Welt. Keine Pflichtausübung, sondern pure, erotische Wonne. Eine Wonne, von der Tariq bis zu diesem Moment nicht einmal geahnt hatte, wie sehr sie ihm fehlte.


      Ein Stachel des Schuldbewusstseins bohrte sich in sein Herz. Er dachte an seine Brüder, eingesperrt in einer Gefängniszelle. An Ashur, der immer wieder geschlagen wurde. An Nasirs gespaltene Lippe, seine Unterernährung. Wie hatte er nur über sein eigenes Elend jammern können? Ihr Leid überstieg seines um ein Tausendfaches. Besonders jetzt, da er von der atemberaubendsten Frau geküsst wurde, die er je getroffen hatte.


      Mira ließ eine Hand über seine Brust gleiten, während er jedes Detail ihrer Lippen, ihres Munds, ihrer Zähne und Zunge erforschte. Sie krallte die Finger in sein T-Shirt, als er die Hände um ihr Gesicht legte, dann unterbrach sie den Kuss gerade lange genug, um es ihm über den Kopf zu ziehen, ehe sie die Lippen wieder auf seine presste.


      Sie ließ das Baumwollhemd hinter sich auf den Boden fallen, dann lächelte sie mit ihren erotischen, fiebrigen, begierigen Augen zu Tariq hinunter. Sein Unterleib verkrampfte sich vor Lust. Dann plötzlich holte ihn die Realität mit voller Wucht ein.


      Worte würden nun keine Wirkung mehr haben. Mira wollte ihn so sehr, wie er sie wollte. Wenn Tariq jetzt noch versuchte, den Lauf der Dinge aufzuhalten, würde das nur dazu führen, dass sie sich zurückgewiesen fühlte.


      Und er wollte sie auf keinen Fall verletzen.


      Die Unentschlossenheit zerriss ihn fast. Seine Magie hatte er schon vor langer Zeit an Zoraida abtreten müssen, doch trotz seiner Versklavung behielt er den Frauen gegenüber stets die Kontrolle. Er gab ihnen, was sie sich wünschten, aber er tat es, wie es ihm beliebte; er verlockte sie auf eine Weise, von der er wusste, dass er damit ihre Seelen verderben würde, so wie Zoraida es verlangte. Dieses Mal hingegen konnte er diese Kontrolle Mira überlassen. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, konnte er ihr geben, was sie wollte und ihre Seele vor Zoraida beschützen.


      Noch bevor er zu einem endgültigen Entschluss gelangte, glitt sie an seinem Körper nach unten und strich mit den Lippen über seine Brust. »Ich liebe es, wie glatt deine Haut hier ist. Ich liebe es, wie muskulös du bist.«


      Tariq schloss die Augen, als sie seine Brustmuskeln küsste, mit der Zunge erst über seinen linken Nippel leckte, anschließend über den rechten. Sirrende Elektrizität jagte durch seinen Körper und in seinen Schritt und machte ihn härter, als er es je gewesen war.


      »Magst du das?«, fragte sie, während sie seinen Bauch mit heißen, feuchten Küssen bedeckte. »Magst du es, meinen Mund auf dir zu spüren?«


      Bei Allah, und ob er das tat. »Hayaati —«


      Mira rutschte tiefer und schob die Hand unter seinen Hosenbund. Dann hob sie derart verführerisch den Blick, dass ihn die Leidenschaft übermannte, er die Hüften hob und seinen pochenden Schwanz an ihren Brüsten rieb. »Ich möchte dich schmecken, Tariq. Ich möchte erleben, wie du in meinem Mund steif wirst. Ist das okay?«


      Okay? Okay? Sie wollte wissen, ob das okay war?


      Er knirschte mit den Zähnen, um sein wildes Verlangen zu bezähmen, gleichzeitig konnte er nicht anders, als sich auf die Ellbogen zu stützen, um zuzusehen, wie Mira auf den Boden glitt und sich zwischen seinen Beinen in Stellung brachte. Irgendwoher nahm er die Kraft zu sagen: »Du kannst mit mir machen, was du willst, Mira. Ausnahmslos alles.«


      Selbstvertrauen funkelte in ihren Augen. Ein Selbstvertrauen, das zuvor nicht da gewesen war. Sie ließ den Knopf seiner Jeans aufspringen und zog den Reißverschluss über seiner Erektion auf. Dann wandte sie ihm wieder diesen sündigen, lüsternen, verführerischen Blick zu. »Ich will, dass du mir sagst, was dir gefällt. Als Erstes will ich lernen, dich zum Höhepunkt zu bringen.«


      Ihre Worte allein genügten fast, um genau das zu bewirken. Seine Erektion zuckte, als sie die Finger in seine Jeans hakte, sie über seine Hüften und Beine zog und auf den Boden fallen ließ.


      Als sein Ständer hart und heiß und pulsierend heraussprang, schnappte sie hörbar nach Luft. Wie in Erwartung eines herrlichen Geschmacks leckte sie sich die Lippen. »Ich habe das Kommando. Das gefällt mir. Sag mir, was ich zu tun habe, mu`allim.«


      Aus ihrem Mund klang das Wort verrucht. Schmutzig. Unsagbar erregend. Sein Puls jagte hoch.


      Hier geht es um sie, ermahnte er sich. Darum, ihr die Kontrolle zu überlassen, sie tun zu lassen, was sie wollte. Er war nicht wichtig.


      »Berühr mich«, murmelte er.


      Als sie sein Glied umschloss, war es fast um ihn geschehen. Ihre Hand war so zierlich, ihre Haut zart wie Seide. Sie bewegte die Finger nach oben, legte sie um seine Eichel und massierte sie behutsam.


      »Ist das schön?«, fragte sie.


      Er nickte.


      »Willst du mehr?« Mira ließ die Hand um seine Spitze kreisen, und lustvolle Schauder überliefen seinen Körper. Als er wieder nickte, setzte sie hinzu: »Sag mir, was genau.«


      Tariq steckte gewaltig in der Klemme. Er drängte das Becken gegen ihre Hand und stöhnte, als sie über seine ganze Länge streichelte. »Schmecke mich, hayaati.«


      Sie quittierte das wieder mit diesem listigen Lächeln, das ihm immer mehr zu gefallen begann. Die Lust drohte, ihn zu zersprengen, als sie sich über ihn beugte, die Zunge hervorschnellen ließ und über seine Eichel leckte, bevor sie seinen Phallus in der warmen Nässe ihres Munds badete.


      Tariq schloss die Augen, ließ den Kopf zurücksinken und erschauderte, als sie sich weiter nach unten beugte, um ihn tiefer aufzunehmen. Die Lippen fest um sein Fleisch geschlossen, strich sie mit der Zunge über die Unterseite seiner Erektion. Und als sie saugte, sah er Sterne. Er musste ihr nicht zeigen, was er mochte; sie wusste es instinktiv. Ihre Hand liebkoste seine Wurzel, während sie ihn mit Lippen und Zunge vollends um den Verstand brachte. Dann ließ sie ihn so tief eintauchen, dass er ihre Kehle berührte. Er stöhnte vor Wollust.


      »Allah, Mira. Ja, genau so. Tiefer.«


      Ihr Mund war mit nichts vergleichbar, was er je gefühlt hatte. Und dass sie dies für ihn tat, obwohl sie es nicht musste, steigerte seine Erregung zusätzlich. Ihre freie Hand flatterte über seinen Schenkel, während sie an ihm saugte, dann über seinen Bauch. Die Berührung löste kleine elektrische Schläge in seinen Nervenbahnen aus. Als lustvolle Schauder über seine Wirbelsäule rasten, zogen sich seine Hoden zusammen. Und als sie mit den Lippen um seinen Schwanz stöhnte und damit Vibrationen in jeder Zelle seines Körpers auslöste, wusste Tariq, dass er sich nicht mehr lange würde zurückhalten können.


      »Mira —« Er vergrub die Finger in ihren langen Haaren und streichelte ihren Kopf, während sie ihn weiter dem Gipfel entgegentrieb. Ihre freie Hand glitt über seine Hüfte zur Innenseite seines Schenkels, dann drückte sie sanft seine Hoden.


      »Mira —«


      Tariq versuchte, sich aus ihrem Mund zurückzuziehen, aber sie hielt ihn mit den Lippen fest, saugte härter. Und dann war es zu spät. Er konnte nichts mehr weiter tun, als keuchend zu zucken, während der Höhepunkt durch ihn hindurchjagte und ihm den Atem nahm.


      Der Druck um seinen Schwanz ließ nach. Mira streichelte ihn behutsam weiter, während er sich vom besten Orgasmus erholte, den er in seinem ganzen Leben gehabt hatte. Dann ließ sie die Zunge neckend über seine Eichel schnellen, und Tariq erschauderte erneut. Als sie schließlich von ihm abließ, blinzelte er mehrmals, dann hob er den Blick und beobachtete, wie sie schluckte und gleich darauf durchtrieben grinste.


      »Habe ich gute Arbeit geleistet? Hast du es genossen?«


      Tariqs Antwort bestand darin, dass er sich vom Bett hochstemmte, sie in seine Arme zog, auf die Matratze legte und ihre geröteten, prallen, unsagbar erotischen Lippen küsste.


      Wimmernd gewährte sie ihm Zugang zu ihrem Mund, dabei schlang sie die Arme um seinen Rücken und öffnete die Beine, damit er sich auf ihren Körper sinken lassen konnte. Tariq schmeckte sich selbst und den Wein, den sie vorhin getrunken hatte. Und einen Hunger, der sich mit nichts vergleichen ließ, was er je gekostet hatte.


      Alle Gedanken verflüchtigten sich, als die Leidenschaft obsiegte. Er schob Miras T-Shirt hoch und wölbte die Hände um ihre Brüste. Entzückt stellte er fest, dass sie keinen BH unter dem hauchdünnen T-Shirt trug. Mira bog den Rücken durch; ihre Küsse wurden ungestümer. Aber sie hatte immer noch zu viel an. Da war nicht annähernd genug nackte Haut.


      »Mira.« Er löste sich von ihr, zog ihren Oberkörper nach oben, um sie von dem Shirt zu befreien, dann schleuderte er es beiseite. »Ich brauche dich nackt.«


      Sie streckte kichernd die Hände nach ihm aus und vereinigte ihren Mund wieder mit seinem. »Ja«, raunte sie an seinen Lippen, dann hob sie die Hüften an, als er die Hand in den Bund ihrer Jeans schob und sie nach hinten gleiten ließ, um ihre Pobacke zu massieren. »Nackt.«


      Tariq küsste sie wieder und wieder, knetete ihr Gesäß und drängte sein nun wieder quicklebendiges Glied gegen ihren Venushügel. Er wollte das Vorspiel in die Länge ziehen, dafür sorgen, dass sie sich vor Erregung unter ihm wand, wie er sich unter ihr gewunden hatte, doch sein ganzes Denken wurde von dem Verlangen beherrscht, in sie einzudringen. Und herauszufinden, ob sie so eng und feucht war, wie er zu wissen meinte.


      Tariq löste den Mund von ihrem, küsste ihr Ohr, ihren Hals, blies heißen Atem auf ihre Brüste, während er den Knopf ihrer Jeans öffnete und sie ihr von den Beinen streifte.


      Sie war genauso schön wie in seiner Erinnerung. Ihre hellen, weichen Hüften waren genauso breit, wie sie es sein sollten, ihre Taille war schmal, ihre Brüste hatten die perfekte Größe für seine Hände. Für seinen Mund.


      Er schloss die Lippen um ihre rechte Brust und saugte an der Warze. Als ihre Fingernägel über seine Kopfhaut fuhren, Mira den Hals nach hinten bog und sich ihm stöhnend entgegenwölbte, erschauderte er.


      »Ich muss in dir sein, hayaati.« Er wandte sich ihrer anderen Brust zu.


      »Ja«, keuchte sie.


      »Ich will spüren, wie du kommst.«


      »O ja.« Sie hob das Becken an.


      »Ich will, dass du dich mir auf Händen und Knien anbietest.«


      Zitternd und wimmernd drückte sie die Knie in seine Seiten. »Ja, ja, ja.«


      Tariq hatte schon zu sehr die Kontrolle verloren, um noch klar denken zu können. Um aufzuhören. Um sich zu wundern, warum sie allem so bereitwillig zustimmte. Er richtete sich auf und drehte sie auf den Bauch. Strich ihr das Haar zur Seite und küsste ihren Nacken.


      Mira erbebte stöhnend. Sie zog die Knie unter sich und stützte sich auf die Hände. Als sie ihn dann mit purer Lust in den Augen über die Schulter ansah, war auch sein restlicher Widerstand gebrochen.


      Tariq kniete sich hinter sie aufs Bett. Streichelte mit der Hand über ihre Wirbelsäule. Mit geschlossenen Augen kam sie ihm entgegen. Er wand einen Arm um ihre Taille und zog ihren Unterkörper nach hinten, bis er ganz dicht an seinem war. Sein Schwanz pochte gegen ihren Eingang, als sie sein Handgelenk umklammerte, um nicht die Balance zu verlieren. Er küsste ihr Ohrläppchen, knabberte daran. »Öffne die Knie.«


      Mira tat wie geheißen, und Tariq ließ seine freie Hand über ihren Bauch zu ihren Locken und schließlich zwischen ihre Beine gleiten.


      Während der langen Jahre seiner Gefangenschaft hatte er viel Lust geschenkt, doch dies war das erste Mal, dass er dabei selbst welche empfand. Die Begierde drohte, ihn zu versengen, als er die Finger in ihre Nässe schlüpfen und um ihren Kitzler kreisen ließ, bevor er sie noch weiter nach unten bewegte, um einzutauchen.


      »Du bist so eng, hayaati«, flüsterte er in ihr Ohr, als er mit einem Finger in sie eindrang, fühlte, wie sie sich anspannte, und ihn wieder herauszog. Mira warf den Kopf gegen seine Schulter und wiegte sich stöhnend gegen seine Hand. »Magst du das? Magst du es, wenn ich es dir auf diese Weise besorge?«


      »Ja, ja. Gott, ja.«


      »Willst du mehr?«


      Sie schluckte. Nickte. Packte sein Handgelenk an ihrer Taille fester.


      »Sag es mir.«


      »Ich will dich ganz, Tariq. Ich will dich in mir spüren.«


      Er presste den Mund auf ihren, küsste sie tief, dann zog er sich zurück. Sie ließ sich auf die Hände sinken. Er rückte näher heran, streichelte ihr Gesäß mit der einen Hand, ihr Geschlecht mit der anderen. Als sie sich ihm keuchend entgegendrängte, umfasste er seinen Phallus, führte ihn an ihre Öffnung und liebkoste sie mit der Eichel, bis Mira vor Lust erschauderte.


      Das Paradies. Das war sein einziger Gedanke, als er in ihre Nässe eintauchte. Und wieder, als er sich zurückzog und abermals in sie eindrang. Ihr Körper war gespannt wie eine Bogensehne. Sie kam ihm entgegen, um seine Stöße aufzunehmen, und konnte nicht aufhören zu stöhnen, während ihr Rhythmus schneller wurde.


      Er fühlte, wie ihm die Sache entglitt, wie er die Kontrolle verlor. Und erfuhr, zum allerersten Mal, wie es war, auf der anderen Seite zu stehen. Derjenige zu sein, der verlockt, manipuliert und dazu getrieben wurde, Dinge zu tun, die er sonst nicht tun würde. Der wahnsinnige Drang, sie härter ranzunehmen, alles mit ihr zu machen, was er wollte, überwältigte ihn. Er wollte ihre Wünsche und Bedürfnisse seinen eigenen unterwerfen. Denn das war es, was er den Menschen antat, denen er einen Wunsch gewährte. Dies war die Art, wie er sie korrumpierte: Er gab ihnen eine kleine Kostprobe wahrer Sinnlichkeit und machte sie süchtig danach, bis ihre Gier danach sie verzehrte.


      Die Erkenntnis traf ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers und presste ihm die Luft aus den Lungen. Keuchend löste er sich von Mira, dann setzte er sich auf die Bettkante und versuchte, seinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bringen.


      Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn mit einer Mischung aus Erregung und Verwirrung an. »Tariq? Ist alles in Ordnung?«


      Nein, es war definitiv nicht alles in Ordnung. Die Brust war ihm so eng, als würde ein Mehlsack darauf lasten, seine Ohren klingelten, und hinter seinen Augen schienen sich Detonationen abzuspielen. Ganz zu schweigen davon, dass gerade jede Seele, die er je zerstört hatte, durch seinen Kopf geisterte. »Es ... es geht gleich wieder. Nur eine Minute.«


      Mira rutschte näher. Sanfte Finger strichen über seinen nackten Schenkel. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


      »Nein, du hast gar nichts falsch gemacht. Aber ich. Ich —«


      Seine Stimme erstarb, als er Mira anschaute — sie wirklich anschaute — und sie zum ersten Mal sah. Sie war so aufrichtig. So real. So anders als jede Person, die er kannte. Es war, als könnte er in ihre Seele blicken. Und sie war nicht befleckt. Sie war nicht schwarz. Sie war rein.


      »Was meinst du damit?«


      »Ich ...« Er zog die Stirn kraus. »Wer bist du, Mira Dawson?«


      Ein zögerliches, süßes Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Ich bin einfach nur eine Frau.«


      Doch das stimmte nicht. Sie war mehr als das. Woran es auch lag, sie war etwas Besonders.


      Er küsste sie. Bedächtig. Zärtlich. Unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als ihren Mund mit seinem zu berühren. Sie stöhnte unter seinen Lippen, glitt auf seinen Schoß und schlang die Arme um seine Schultern.


      Tariq ergab sich und unternahm keinen Versuch, sie aufzuhalten, als sie ihn auf den Rücken drückte und sich auf ihm in Stellung brachte. Auch nicht, als sie seinen Schwanz streichelte und ihn an ihren feuchten Eingang führte.


      »Mira«, flüsterte er.


      Langsam sank sie nach unten, dann keuchten sie wie aus einer Kehle, als er sie ganz ausfüllte. Die Erregung zauberte ein warmes Rosenrot auf ihre Wangen. Die Hände auf seine Brust gepresst, wiegte sie sich über ihm in den Hüften. Sie wandte nicht ein einziges Mal die Augen von ihm ab, während sie ihn ritt. Als der Orgasmus auf ihn zuraste, strich er Mira die Haare aus dem Gesicht. Er wusste, dass er diesen Moment niemals vergessen würde — ganz gleich, wie lange er noch an Zoraida gekettet sein mochte. Einen Moment, in dem er endlich begehrt wurde, und zwar nicht wegen dem, was er tun konnte, sondern allein um seiner selbst willen. Einen Moment, in dem er endlich einmal das Richtige tat.


      »Tariq ...« Ihre Bewegungen wurden schneller, und sie wurde enger, heißer, feuchter.


      Er setzte sich auf, um die Lust von ihren Lippen zu trinken, als der Höhepunkt sie überwältigte. »Ja, hayaati. Reite mich. Nimm mich. Komm für mich.«


      Mira öffnete den Mund, und ein langes Stöhnen vibrierte aus ihrer Brust. Er fing es mit seinem eigenen ein, küsste sie wieder und wieder, dabei stemmte er ihr das Becken entgegen und stieß tiefer in sie hinein, um jedes Quäntchen ihrer Ekstase in sich aufzusaugen, bevor sie vorüber war.


      Blitze schlugen in jeder Zelle seines Körpers ein, während Mira auf der Welle ritt. Und noch ehe er realisierte, dass er kam, schlug der Orgasmus mit voller Wucht ein. Nahm ihm den Atem und ließ die Sterne, die er zuvor gesehen hatte, in einem monumentalen Brillantfeuerwerk überall um ihn explodieren, bis sich Verlangen und Erregung, Träume und Wünsche zu einem einzigen glutheißen Lichtball verdichteten, der in einem gigantischen Strudel der Lust alles mit sich fortriss.


      Mira ließ sich auf Tariq sinken und versuchte, Luft in ihre Lungen zu pumpen. Seine Brust bebte unter der Last seiner eigenen unbeherrschten Atemzüge; sie waren beide von einer Schweißschicht überzogen. Einer Schweißschicht, die sich viel zu gut anfühlte.


      Die Ekstase pulsierte noch immer überall — sogar in ihren Fingern und Zehen —, und Mira lächelte bei der Erinnerung, wie mühelos sie ihn mit dem Mund zum Höhepunkt gebracht hatte. Wie mühelos er sie mit seinem Körper zum Höhepunkt gebracht hatte.


      »Ich ... ich habe dir hoffentlich nicht wehgetan?«


      Tariqs Stimme vibrierte aus seiner Brust in ihr Ohr; Mira stemmte sich hoch und schaute lächelnd auf ihn hinunter. Als sie in seine Augen blickte, wurde ihr warm ums Herz – eine Reaktion, die sie sowohl überraschte als auch verwirrte. »Nein, du hast mir nicht wehgetan. Ich glaube eher, du hast könntest mich geheilt haben.«


      Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, dabei veränderte sich seine Miene so unvermittelt von träger Zufriedenheit in Wachsamkeit, dass Mira von einer Besorgnis erfasst wurde, die sie frösteln ließ. Waren diese Ghule zurück? Hatte er irgendetwas gesehen?


      Tariq rollte sie auf den Rücken und stützte sich auf eine Hand. Als er aus ihrem Körper glitt, durchströmte sie eine Woge der Enttäuschung. »Das darfst du nicht sagen. Noch nicht, hayaati.«


      Mira wusste noch immer nicht, was »hayaati« bedeutete. Sie würde es herausfinden müssen. Außerdem verstand sie nicht, warum sie nicht sagen sollte, dass er sie geheilt hatte. Erst als Tariq das Bett verließ und in seine Jeans schlüpfte, erkannte sie die Furcht, die in seiner Stimme mitgeklungen hatte — gefolgt von einem Begreifen, das wie ein greller Blitz durch ihr Bewusstsein zuckte.


      Wenn ihr Wunsch nun erfüllt war, wäre ihre gemeinsame Zeit zu Ende. Tariq wollte nicht, dass sie zu Ende war.


      Ein warmes Gefühl vertrieb das Frösteln. Mira glitt aus dem Bett und schnappte sich sein T-Shirt vom Boden, bevor er es überstreifen konnte. »Ich habe nicht gesagt, dass ich schon fertig mit dir bin, Tariq.« Sie zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es auf ihre Oberschenkel fallen. »Ich sagte, du könntest mich geheilt haben. Nicht, dass du es tatsächlich getan hast.«


      Tariq hielt inne und schaute sich zu ihr um. Dann breitete sich ein erleichtertes Grinsen über seine Züge aus; er beugte sich zu ihr und küsste sie. Anschließend drückte er sie zurück auf die Matratze und machte sie mit seinem Mund wieder ganz wild. Als er sich von ihr löste, sah sie Anerkennung in seinen dunklen Augen. »Du bist anders als jede Frau, die ich jemals getroffen habe.«


      Das gefiel ihr. Gefiel ihr sogar sehr. Mira befingerte seinen Bizeps. Er war unglaublich muskulös. Sehnig. Sexy. »Ich fürchte, ich muss noch eine ganze Menge lernen. Das eben war fantastisch, keine Frage, aber ich glaube nicht, dass ich mit dir fertig bin, solange ich nicht weiß, wie ich dich beglücken kann, ohne dass du mir sagen musst, was ich tun soll.«


      »Das könnte eine Weile dauern«, neckte er sie.


      »Eine sehr lange Weile.« Mira lächelte. »Ich denke, wir sollten direkt zu unserer nächsten Lehrstunde übergehen.«


      Tariq zog eine dunkle Augenbraue hoch. »Jetzt sofort? Bist du so schnell schon wieder bereit?«


      Sie fuhr mit der Hand über seine Wirbelsäule und kniff ihn in seinen jeansverhüllten Hintern. »Ich bin definitiv bereit. Die Frage lautet, bist du es auch? Du hattest schon zwei Orgasmen. Vielleicht musst du erst wieder zu Kräften kommen.«


      Er lachte vergnügt. »Ich bin ein Dschinn, hayaati. Fühlst du denn nicht, wie bereit ich bin?«


      Und ob sie es fühlte. Seine Härte drückte schon jetzt beharrlich gegen ihren Schenkel. Wieder begann ihr Schritt vor Vorfreude zu kribbeln.


      Sie hob den Kopf und legte die Lippen auf seine. Dabei murmelte sie: »Du hast dich viel zu überstürzt angezogen.«


      Tariq lachte wieder, bevor er ihren Kuss hungrig erwiderte. Mira öffnete den Mund, damit seine Zunge hineingleiten konnte, und stöhnte, als sie von Neuem seinen feuchten, dunklen Geschmack kostete. »Ich möchte, dass du heute Nacht bei mir bleibst, Tariq. Die ganze Nacht.«


      Ein zustimmendes Funkeln trat in seine Augen, und er presste seine Hüfte auf eine derart lüsterne Weise gegen ihre, dass Mira glaubte, verrückt zu werden. »Ich gehöre dir. Du bekommst alles, was du willst. Du musst nur fragen.«


      Sie lächelte. Hob das Kinn, um ihn wieder zu küssen, doch als sich ihre Lippen berührten, veränderte sich etwas. Sie fühlte es an der Art, wie er sich zurückzog. Erkannte es an der Überraschung in seinen Augen. Eine wabernde Rauchsäule stieg im Zimmer auf. Tariq sah zu, wie sie einem Tornado gleich um seinen Körper wirbelte.


      »Tariq?« Mira stemmte sich von der Matratze hoch, als er von ihr weggezerrt wurde.


      »Du musst dir keine Sorgen machen, hayaati«, versicherte er mit ruhiger Stimme. Mit viel zu ruhiger Stimme. »Ich werde zurückbeordert.«


      Zurückbeordert? Nein, das war nicht Teil ihres Wunschs. »Tariq —«


      »Ich werde wiederkommen, hayaati.«


      Mira streckte die Hand nach ihm aus, aber die Rauchwolke hüllte ihn von Kopf bis Fuß ein und entzog ihn ihrem Blick, noch ehe ihre Finger seine erreichen konnten. Dann begann sie, sich wie eine Spirale zu drehen und wurde so schnell, dass die dabei entstehende Windkraft Mira die Haare aus dem Gesicht peitschte.


      Binnen Sekunden war Tariq verschwunden. Nichts wies darauf hin, dass er je da gewesen war, abgesehen von dem dünnen blauen T-Shirt, das sie nun trug.


      Und dem lustvollen Kribbeln zwischen ihren Beinen, das in ihr das Verlangen nach mehr weckte.

    

  


  
    
      KAPITEL 8


      Die Schritte mehrerer Personen hallten durch den Korridor. Nach seiner Rückkehr in seine Zelle hatte es eine Weile gedauert, ehe es Tariq gelungen war, sich zu entspannen. Stunden waren verstrichen, ohne einen Besuch, ohne eine Erklärung, warum er zurückkommandiert worden war. Allerdings hatte er da so eine Ahnung.


      Er hob den Kopf, als im selben Moment die Zellentür aufflog und Zoraida hereingefegt kam, ihr königsblaues Gewand hinter ihr im Luftzug wogend. Ihr Gesicht war eine wutverzerrte Fratze, und in ihren Augen glühte ein Hass, wie er ihn nie zuvor gesehen hatte. Tariq hatte sich kaum hochgerappelt, als ihr Arm vorschnellte und sie ihm einen derart brutalen Handkantenschlag gegen den Unterkiefer versetzte, dass er gegen die Wand taumelte.


      Rasender Schmerz zuckte durch seine linke Gesichtshälfte. Seine Hände kollidierten mit den Steinen hinter ihm. Zoraidas Magie hatte sich — dank ihm — in den vergangenen Jahren verstärkt, und damit auch ihre körperliche Kraft. Tariq stieß sich von der Wand ab, ohne sich dazu hinreißen zu lassen, seine schmerzende Wange zu massieren. Dann fixierte er Zoraida mit schmalen Augen, bevor er den Blick auf die drei Wächter richtete, die dicht hinter ihr standen.


      Mit ihr würde er fertig, daran zweifelte er nicht, doch die Männer hatten Schwerter, und ohne seine Magie würde er es nie lebend an allen dreien vorbeischaffen.


      »Du wirst dich mir nicht widersetzen«, donnerte Zoraida. »Ich bin deine sayyeda. Du bist mein Sklave. Und du wirst meine Befehle befolgen. Wache?«, rief sie über die Schulter.


      Von draußen schleifte ein Wachmann einen blutig geprügelten Nasir in die Zelle. »Ja, Herrin?«


      »Schicke ihn nach Jahannam.«


      »Nein!« Tariq warf sich nach vorn. Die Gruben von Jahannam waren Kampfarenen, erbaut zur Belustigung der Ghule. Kaum ein Verurteilter überlebte die Schrecken, die ihn dort erwarteten, und die wenigen, denen es gelang, waren danach für immer verändert.


      Zoraida drosch ihm die Faust gegen den Kiefer, und Tariq krachte ein zweites Mal gegen die Steinmauer. »Halte dich zurück, Dschinni, oder ich schicke deinen anderen Bruder gleich mit.«


      Blut strömte über Tariqs Zunge und rann ihm übers Kinn. Verzweifelt versuchte er, einen Blick auf Nasir hinter Zoraida zu erhaschen, als weitere Wärter in die Zelle eilten und Tariq an den Armen packten, damit er sich nicht auf die Zauberin stürzen konnte. Sie hatten seinen Bruder schlimm zugerichtet. Nasirs Gesicht war schwarz und blau geprügelt, und er konnte sich kaum sich auf den Beinen halten. »Nasir —«


      »Bekämpfe sie nicht«, sagte Nasir mit schwacher Stimme, als der Wachmann ihn wegzerrte. »Ich werde es schon schaffen. Rette Ashur. Finde einen Weg, Ashur zu retten, Tariq. Er kann nicht mehr lange durchhalten.«


      Nasirs hohle Stimme echote durch den Gang, dann war er verschwunden. Rot glühender Zorn tobte in Tariq, als er seinen hasserfüllten Blick auf Zoraida richtete.


      »Du wirst dich mir nicht widersetzen, Dschinni. Ich bin deine sayyeda«, wiederholte sie, als könnte sie ihn dadurch zwingen, sich ihr zu unterwerfen.


      Doch das würde er nicht. Niemals wieder freiwillig. Ohnmächtige Wut, gepaart mit Ungläubigkeit, überwältigte ihn, trotzdem gab er keine Antwort. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich alle Arten auszumalen, auf die er sie büßen lassen würde, sobald die Zeit gekommen war.


      »Die Peitsche«, zischte sie über die Schulter, ohne ihren eisigen Blick von Tariqs Gesicht zu nehmen. Als ein Wächter ihr die Waffe reichte, befahl sie: »Bindet ihn fest.«


      Die Wachen schubsten Tariq mit dem Gesicht voran gegen die Mauer, dann ketteten sie seine Handgelenke an die hoch oben in die Steine getriebenen Haken.


      Tariq wusste, dass Widerstand zwecklos war. Aber er würde ihr nicht die Befriedigung geben, ihn zusammenbrechen zu sehen.


      »Du wirst meine Befehle befolgen«, wiederholte Zoraida, als sie mit der Peitsche ausholte und sie brutal über seine Haut zog.


      Feuerzungen leckten über seinen Rücken; der Schmerz war so unbeschreiblich, dass er keine Luft bekam. Sein Körper zuckte wie wild. Tariq taumelte gegen die Mauer und biss die Zähne zusammen. Um nicht zu schreien, dachte er an Nasir. An Ashur. An seinen Vater und an ihr Königreich. Und an den Rachefeldzug, den er gegen Zoraida und ihre Ghule führen würde, sobald er frei war.


      »Niemand außer mir kontrolliert meinen Willen«, knirschte Zoraida und ließ die Peitsche wieder zurückschnellen. »Hast du mich verstanden?«


      Die Geißel knallte. Der Lederriemen fraß sich in sein Fleisch. Ein explodierender Feuerball raste über seine Wirbelsäule. Tariq sackte in den Handschellen in sich zusammen, als sie wieder und wieder und wieder ausholte und das Leder seine Haut aufplatzen ließ, bis ihn die Dunkelheit verlockte, sich ihr zu ergeben.


      Tariq hörte auf mitzuzählen, wie viele Male Zoraida zuschlug. Doch während der Riemen weiter in seine Haut biss, breitete sich das Begreifen gleich der Blutlache unter seinen Füßen vor ihm aus. Die Zauberin konnte ihm Schmerzen zufügen, wie er sie noch nie erlitten hatte, doch sie würde ihn nicht töten. Sie brauchte ihn noch, damit er Miras Seele stahl. Aus unerfindlichen Gründen waren ihre Ghule dazu nicht in der Lage. Was bedeutete, dass Mira in Sicherheit war. Zumindest für den Moment.


      Sein vernebeltes Bewusstsein dachte an all die Seelen zurück, die er in Zoraidas Auftrag korrumpiert hatte. Meistens war es ihm gelungen, die Wünsche seiner Opfer zu erfüllen, doch es gab ein paar wenige Ausnahmen. Wenn selbst er nicht genug für die Frau gewesen war, die ihn gerufen hatte. Diese Seelen hatten keinen Nutzen für Zoraida. Natürlich hatte sie ihn bestraft, und gleichzeitig hatte sie ihm nach jedem Scheitern eine neue Mission zugewiesen. Doch dieses Mal war irgendetwas anders. Miras Seele war lebenswichtig für Zoraida. Und er war der Schlüssel dazu, sie zu bekommen.


      Wer war sie? Wieso war sie derart unverzichtbar? War es möglich, dass sie irgendwie zu Zoraidas Untergang beitragen konnte? Tariq schloss die Augen. Er versuchte, den Schmerz in seinen Hinterkopf zu verdrängen und klar zu denken. Doch die Peitschenhiebe, das Brennen, das jeder Schlag mit sich brachte, waren zu viel, um ignoriert zu werden. Es dauerte nicht lange, und die Bewusstlosigkeit nahte.


      Du kannst sie nicht alle retten. Nasir, Ashur ... Mira. Du musst eine Wahl treffen. Deine Brüder oder sie.


      Als die Dunkelheit ihn umschloss, drifteten die Geräusche davon. Und dann gab es noch nicht mal mehr eine Wahl, sondern nur noch Stille.


      Mira hatte Tariq seit drei Tagen weder gesehen, noch von ihm gehört. Sie hatte versucht, ihn mithilfe des Opals zurückzurufen, aber entweder vernahm er den Ruf nicht, oder derjenige, der ihn kontrollierte, ließ ihn nicht zu ihr kommen.


      Dieser letzte Gedanke kreiste unermüdlich durch ihren Kopf, während sie vor dem Computer saß und ihre E-Mails checkte. War eine von der Professorin darunter, die Mira im Internet ausfindig gemacht hatte und die angeblich alles über Dschinn wusste, was es zu wissen gab? Nachdem sie die ganze Woche an nichts anderes als an Tariq hatte denken können, hatte sie sich entschlossen, ein paar Tage Urlaub zu nehmen. Um vor Angst und Sorge um ihn nicht fast zu vergehen, hatte sie sich auf die Suche nach weiteren Informationen über die Dschinn gemacht und war dabei auf Dr. Claire Sampson gestoßen, eine Professorin für Folklore und Geschichte an der University of Florida.


      Sie hatten sich schon mehrmals gemailt. Die Frau kannte Geschichten über Dschinn, die an bestimmte Objekte gebunden oder in ihnen gefangen waren, und hatte in ihrer letzten E-Mail versprochen, ein paar zusätzliche Nachforschungen anzustellen, um herauszufinden, in welchen historischen Berichten solche Objekte erwähnt wurden. Allein die Tatsache, dass Dr. Sampson sie nicht für komplett verrückt erklärte, weil sie sie mit solchen Fragen bombardierte, tat Mira gut.


      Innerlich jubelnd, als sie die Betreffzeile »RECHERCHE« sah, öffnete sie die Nachricht und begann zu lesen.


      Hallo Mira!


      Historische Dokumente belegen, dass Dschinn ausschließlich von einer mächtigen Autorität — einem Zauberer, einer Priesterin, einem Hexenmeister etc. — beherrscht werden können, also von jemandem, der ein Grimoire oder Zauberbuch studiert hat und weiß, wie man die Dschinn versklavt, ohne negative Konsequenzen befürchten zu müssen. Sie werden nicht an das Objekt selbst gebunden, sondern an die ihm innewohnende Kraft, was bedeutet, dass sie theoretisch an alles gebunden werden können. Doch zumeist handelt es sich dabei um Talismane oder Amulette ... seltener um Lampen, wie es die Volkskultur kolportiert. Berichten zufolge soll König Salomon einen magischen Ring aus Kupfer und Eisen mit einem eingefassten Feueropal in der Mitte benutzt haben, um den von ihm versklavten Dschinn zu beherrschen (Dschinn werden in der Gegenwart von Eisen immens geschwächt und ihrer magischen Fähigkeiten beraubt).


      Ich suche noch immer nach Wegen, wie das Band zwischen Sklave und Meister zertrennt werden kann; ich weiß nicht, ob dies tatsächlich möglich ist, aber falls ja, müssen sich alle Beteiligten — Sklave, Meister, Exorzist — in derselben Sphäre befinden, idealerweise sogar auf engem Raum. Ein Kollege erwähnte kürzlich den Schlüssel des Salomon — ein Zauberbuch, in dem König Salomon angeblich sein gesamtes Geheimwissen über die Dschinn festhielt. Sobald ich mehr weiß, werde ich Ihnen die Information zukommen lassen. In der Zwischenzeit ...


      Nun, ich habe zahlreiche Schilderungen über Interaktionen zwischen Menschen und Dschinn gelesen, bin dabei jedoch auf keinen einzigen dienstbaren Geist gestoßen, der freiwillig bei einem Menschen bleiben wollte. Gewiss, sie können sich mit ihnen paaren, doch das kommt selten vor. Außerdem sind sie in der Regel nicht gerade dafür berühmt, sich in Menschen zu verlieben. Es handelt sich um durchtriebene Kreaturen, sogar, wenn sie an ein Objekt gebunden sind. Nehmen Sie sich davor in Acht, etwas in die Situation hineinzuinterpretieren, das nicht existent ist. Hier geht es nicht allein um Ihren Seelenfrieden, sondern auch um Ihre Sicherheit. Es existieren dort draußen mächtige Wesenheiten — magische Wesenheiten —, die Dschinn unter ihr Joch zwingen und sie benutzen, um zu bekommen, was sie begehren. Dies kann etwas so Simples wie Reichtum sein, doch für gewöhnlich handelt es sich um Schändlicheres. Wie zum Beispiel die Zerstörung einer menschlichen Seele. Ich werde weitersuchen, doch unterdessen gebe ich Ihnen folgenden Rat: Unternehmen Sie nichts, um diesen Dschinn zurückzuholen. Wenn er weg ist, lassen Sie ihn für alle Zeit wegbleiben, und schätzen Sie sich glücklich, dass Sie unbeschadet davongekommen sind.


      Claire


      Mira rückte vom Monitor ab, als der letzte Satz in ihr Bewusstsein vordrang. Sie sollte Tariq einfach aufgeben? Die Professorin verlangte von ihr, so zu tun, als wäre das letzte Woche nie passiert? Das konnte sie nicht. Außerdem glaubte sie nicht, dass alle Dschinn böse waren. Sie verfügten, genau wie die Menschen, über einen freien Willen — wenigstens hatten Miras Recherchen das ergeben. Doch was noch viel wichtiger war: Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Tariq nicht böse war. Er konnte es nicht sein. Denn sonst hätte er sie nicht vor den Ghulen beschützt und sie auch nicht zu überzeugen versucht, sich das mit ihrem Wunsch noch mal zu überlegen.


      Miras Gedanken kreisten eine Weile um diesen Wunsch, dann kehrten sie zurück zu Dr. Sampsons E-Mail.


      Es gibt dort draußen mächtige Wesenheiten, die Dschinn unter ihr Joch zwingen und sie benutzen, um zu bekommen, was sie begehren ... wie zum Beispiel die Zerstörung einer menschlichen Seele.


      Furcht wallte in ihr auf. War das der Grund, aus dem Tariq zu ihr gekommen war? Weil irgendein mächtiges Wesen es auf ihre Seele abgesehen hatte? Aber das ergab keinen Sinn.


      Dann erinnerte sie sich an die Warnung der Ladenbesitzerin in Bezug auf den Feueropal: Indem Sie sich entschließen, den Feuerbrand-Opal zu tragen, lassen Sie sich auf Konsequenzen ein, die Sie jetzt womöglich noch nicht absehen können. Vergewissern Sie sich, dass Sie dieses Risiko wirklich eingehen wollen.


      Mira strich mit den Fingern über den Stein an ihrem Ausschnitt, wie sie es schon so oft getan hatte, seit Tariq von dieser schwarzen Rauchsäule verschluckt worden war. War es das, vor dem er sie zu warnen versucht hatte? Erklärte das, warum er an diesem tahitischen Strand nicht mit ihr geschlafen, sondern sie stattdessen mit dem eindringlichen Rat, noch einmal sehr gründlich über das nachzudenken, was sie wirklich wollte, nach Hause geschickt hatte?


      Sie rekapitulierte, wie er sich nach seiner Rückkehr verhalten hatte. Reserviert. Unsicher. Wie sie ihn rundheraus gefragt hatte, ob er sie begehrte oder nicht, und er schließlich eingestanden hatte, dass er es tat. Allerdings hatte er darüber nicht gerade glücklich gewirkt, sondern eher ... bekümmert.


      Dann dachte sie daran zurück, wie sie ihn nach ihrem Liebesspiel geneckt und ihm gesagt hatte, dass er sie womöglich geheilt haben könnte. Und wie erschüttert er auf diese Bemerkung reagiert hatte.


      Die Gewissheit dehnte sich wie eine Eiswüste in ihrer Brust aus. Tariq hatte es gewusst. Von Anfang an. Er hatte gewusst, dass er, indem er ihren Wunsch erfüllte, ihre Seele auf irgendeine Art der Verdammnis überantworten würde. Er hatte sein Bestes gegeben, um sie von ihrem Wunsch abzubringen, und als das nicht funktionierte, hatte er versucht, das Ganze hinauszuzögern. Und wegen dieses Versuchs war er von der unbekannten Macht, die ihn unterjochte, an den unbekannten Ort zurückbeordert worden, an dem er jetzt war.


      Kalte Angst packte sie; sie fuhr durch sie hindurch und nahm ihr den Atem. Doch gleich darauf trat wilde Entschlossenheit an ihre Stelle und besänftigte jedes bibbernde Nervenende. Es blieb noch Zeit. Noch war nichts entschieden. Es gab nichts, das nicht rückgängig gemacht werden konnte. Und da noch nichts endgültig war, wusste Mira, dass Tariq zurückkehren würde. Mit welchem Auftrag auch immer sein Beherrscher ihn zu ihr geschickt hatte, er war noch nicht vollständig ausgeführt. Mira hatte noch eine letzte Chance, diese Sache in Ordnung zu bringen.


      Sie klickte auf »E-Mail beantworten« und tippte mit fliegenden Fingern ihren Text. Und ihre noch offenen Fragen. Gleich danach schickte sie sie ab, dann lehnte sie sich zurück und betete, dass Dr. Claire Sampson ihr würde helfen können. Denn mit einem Mal war ihr Wunsch — zu lernen, begehrenswerter für Devin zu sein —, überhaupt nicht mehr wichtig. Das Einzige, was zählte, war, einen Weg zu finden, um Tariq von seinen Fesseln zu befreien. Und mit ein bisschen Glück im gleichen Atemzug ihre eigene Seele zu retten.


      Die Erschöpfung lastete schwer auf Tariq, als er das Portal zur Menschenwelt passierte. Seine Wunden hatten zu heilen begonnen, waren aber noch immer empfindlich, und die Peitschenhiebe hatten ihn mehr geschwächt, als sie es hätten tun dürfen. Doch anstatt ihm Zeit zu geben, vollständig zu genesen, wartete Zoraida begierig darauf, dass er seine Mission zu Ende führte.


      Eine schwarze Rauchwolke umwaberte ihn, dann trafen seine Füße auf festen Boden. Durch den sich verziehenden dunklen Nebel driftete Miras aufgeregte Stimme an sein Ohr, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Und dann war es nicht länger wichtig. Ihr Körper prallte gegen seinen und hätte ihn fast umgeworfen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und ihre Lippen ... ihre süßen, sinnlichen Lippen ... strichen über seine. Sie öffneten sich, um ihn einzulassen, ihn in den Bann einer Versuchung zu ziehen, der er nicht nachgeben durfte. Nicht, solange er nicht wusste, wie er sowohl Mira als auch seine Brüder beschützen ... und Zoraida ein für allemal unschädlich machen konnte.


      Unmöglich. Du musst eine Wahl treffen. Sie oder deine Brüder. Du kannst sie nicht alle retten.


      Mira nahm den Mund von seinem und betrachtete ihn mit ihren haselnussbraunen Augen, die wie Diamanten funkelten. »Ich war nicht sicher, wann ich dich wiedersehen würde. Ich bin so froh, dass du zu mir zurückgekommen bist. Du hast mir gefehlt, Tariq.«


      Wärme breitete sich in seiner Brust aus und machte ihn sprachlos. Wie sollte er zwischen ihr und seinen Brüdern wählen? Er liebte seine Brüder, fühlte sich verantwortlich für das, was ihnen gerade wiederfuhr, aber Mira ... Sie hatte ihn aufrichtig vermisst. Er sah es in ihren Augen. Und zwar nicht nur wegen des Wunschs, den er ihr gewähren konnte, oder weil er ein Prinz und Krieger war. Nein, sie hatte ihn um seinetwillen vermisst.


      »Mira —«


      Sie ergriff seine Hände und führte ihn rückwärts zu einer u-förmigen Couch. »Komm her.«


      Taumelnd ließ er sich mitziehen, dabei wärmte die Hitze ihrer Hände seine eigenen und erzeugte elektrische Impulse in seinen Nervenenden. Er ließ den Blick schweifen, während sie ihn auf das weiche Ledersofa drückte, sich an ihn kuschelte, den Kopf an seine Brust schmiegte und er die Arme um sie schloss.


      Teakholzmöbel, deckenhohe Wandschränke, eine Kombüse, moderne Elektrogeräte und geradeaus eine Schlafkoje. Dies war nicht ihre Wohnung. Tariq kannte diesen Ort nicht. Irgendwo plätscherte Wasser. Wasser, das signalisierte ...


      »Mira«, stieß er von Aufregung überwältigt hervor. »Befinden wir uns auf einem Gewässer?«


      »Ja«, murmelte sie an seiner Brust. »Genauer gesagt auf dem Boot meines Chefs. Er hat es mir geliehen. Ich konnte seit deinem Verschwinden keinen klaren Gedanken fassen, darum habe ich meinen Resturlaub genommen.«


      Sie waren auf einem Boot. Die Anspannung in Tariqs Muskeln lockerte sich, als Erleichterung ihn durchströmte. Zoraida konnte sie auf einem Boot nicht hören. Wasser wirkte sich störend auf ihre Fähigkeit aus, ihn durch seinen Opal zu beobachten. Es war ein Schlupfloch, das sie hasste. Darum war es Tariq streng verboten, auch nur einen Schritt auf ein Boot oder in ein Gewässer zu setzen. Aber er hatte Mira nicht hierher gebracht, sondern sie ihn.


      Ein gemächliches Lächeln trat auf seine Lippen; er hob ihr Kinn an, um wieder in ihre betörenden Augen zu sehen. »Hayaati, du bist unglaublich.«


      »Warum?«


      »Weil du es bist.«


      Er kämmte mit den Fingern durch ihr Haar, senkte den Mund zu ihrem und küsste sie auf die Weise, die er sich zuvor versagt hatte. Ihre Lippen teilten sich willig, und er streichelte mit der Zunge über ihre, schmeckte Miras Warmherzigkeit, ihre Güte, ihre Feuchtigkeit und ihre Sehnsucht. Schwelgte darin, ihr einfach nur nahe zu sein. Auch wenn ihm bewusst war, dass es nicht von Dauer sein konnte. Zum ersten Mal seit zehn Jahren konnte Zoraida ihn nicht sehen. Sie konnte ihn nicht hören, bekam keinen Zugriff auf ihn. Nicht, solange sie auf diesem Boot waren. Und bevor er eine Entscheidung treffen musste, wie er weiter vorgehen wollte, würde er Mira zeigen, wie viel ihr Geschenk ihm bedeutete. Auch wenn sie gar nicht begriff, dass es ein Geschenk war.


      Tariq drückte sie in die Kissen, stützte sich mit den Händen auf dem Leder ab, beugte sich über sie und veränderte den Winkel ihres Kusses, als er tiefer von ihr kostete, während sie die Arme um ihn legte und ihn fester an sich zog. Seine Brust strich über ihre; Mira öffnete die Beine, um Platz für ihn zu machen. Und als sie stöhnte, als sie die Finger in seine Schultern grub und ihn noch näher an sich zog, verflüchtigte sich jede Sorge.


      Tariq war nie zuvor verliebt gewesen, noch nicht einmal in eine Frau aus seiner Welt. Er hatte nie die Zeit gefunden. Dann war er in Zoraidas Gefangenschaft geraten, und da war Liebe das Letzte gewesen, wonach ihm der Sinn gestanden hatte. Und jetzt war er hier. Zusammen mit einer Frau. Einer Menschenfrau. Die gab und gab und keine Gegenleistung verlangte. Die ihn vermisst hatte, und das, obwohl sie wusste, wer er in Wahrheit war.


      »Mira —«


      Sie erstickte seine Worte mit einem ungestümen Kuss, dabei winkelte sie die Knie an und drängte ihn ihrer Hitze entgegen. Dann rieb sie ihre vollen, erotischen Brüste an seinem Oberkörper, bis er an nichts anderes mehr denken konnte als daran, sie auszuziehen und ihr mit seinen Händen, seinem Mund und seinem Körper zu zeigen, wie viel sie ihm bedeutete. »Mira —«


      »Sprich nicht, Tariq«, flüsterte sie und küsste seine Lippen, seine Nase, seine Wangen. »Küss mich einfach weiter. Gott, wie habe ich dich vermisst.«


      Es waren Worte, die nie zuvor jemand zu ihm gesagt hatte. Worte, nach denen er sich verzehrt hatte. Worte, die einen Teil von ihm berührten, den er von der Welt abgeschottet hatte. Er senkte den Mund zu ihrem und presste seine Erektion gegen ihre Scham — ein Kontakt, der beiden ein Stöhnen entlockte. Doch als ihre Hände über seinen Rücken glitten und sie die Finger in seine noch nicht verheilten Wunden grub, zuckte er jäh von ihrem Mund weg und biss die Zähne zusammen, um gegen den grausamen Schmerz anzukämpfen, der wie eine Feuersbrunst sein Fleisch erfasste.


      »Was ist los?«, fragte sie. »Was ist mit dir?«


      »Nichts«, ächzte Tariq und verzog gequält das Gesicht, als das Brennen nur langsam nachließ. »Es geht mir ... gut.«


      »Es geht dir nicht gut.« Mira drückte ihn sanft von sich weg und kniete sich auf die Couch. »Du bist verletzt. Dreh dich um.«


      »Mira —«


      »Dreh dich um, Tariq.«


      Ein Blick in ihr entschlossenes Gesicht, und er erkannte, dass sie nicht nachgeben würde, ehe sie ihren Willen bekam. Er wollte sie die Peitschenstriemen nicht sehen lassen, doch ihm war klar, dass sie das Begonnene nicht zu Ende bringen würden, solange er sich nicht fügte.


      Er drehte ihr den Rücken zu.


      »Zieh dein Hemd aus.«


      Tariq knöpfte es auf, schlüpfte aus den kurzen Ärmeln und ließ den Viskosestoff auf seine Hüften fallen.


      Mira schnappte nach Luft.


      Er blickte über seine Schulter, konnte jedoch nicht mehr sehen, als ihre entsetzten Augen und die Hand, die sie vor den Mund geschlagen hatte. »Das klingt nicht gerade ermutigend, hayaati. Du solltest sagen: ›So schlimm ist es nicht.‹«


      Ihr Blick kollidierte mit seinem, und ihre Stimme klang tonlos, als sie die Hand sinken ließ und fragte: »Wer hat dir das angetan?«


      Tariq schaute weg, hinüber zu der Koje auf der anderen Seite der Kajüte, in der er sich noch immer mit ihr wälzen wollte. Nur würde das eindeutig nicht passieren, bevor sie sich unterhalten hatten. Allerdings sagte ihm sein Bauchgefühl, dass sich Mira, sobald sie die Wahrheit wüsste, wohl kaum mehr irgendwo mit ihm wälzen würde.


      Du musst wählen. Sie oder deine Brüder.


      »Tariq«, drängte Mira ihn, als er nicht antwortete. »Wer hat dir das angetan?«


      »Zoraida.«


      »Wer ist das?«


      »Meine Herrin.«


      Mira rollte sich auf die Fersen. »Das Wesen, das dich kontrolliert und dich auf mich angesetzt hat.«


      Er zog sein Hemd wieder über, dann wandte er sich ihr zu. Ihm war klar, dass sie sich den Kopf über das Wie und Warum zermarterte. Als er in ihre schimmernden, haselnussbraunen Augen sah, wusste er außerdem, dass er ihr alles erzählen würde. »Eine Zauberin. Sie hat ihre Magie benutzt, um die Barrieren zwischen unseren Welten einzureißen. Sie hat mich ...«, jetzt kam der Punkt, an dem es heikel wurde, »... überlistet.«


      »Wie das?«, fragte Mira und setzte sich in den Schneidersitz, während Tariq aufstand und unruhig auf und ab zu laufen begann.


      Sich zu bewegen, gab ihm noch etwas anderes zu tun, als darüber zu brüten, was Mira durch den Kopf gehen mochte. Allerdings war die Kajüte so klein, dass sein Auslauf begrenzt war. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich bin der Älteste von drei Söhnen. Mein Vater, der König —«


      »Warte. Dein Vater ist ein König?« Mira schaute derart verdutzt drein, dass Tariq stehen blieb. »Das macht dich zu einem —«


      »Prinzen. Ja. Zumindest war ich einer. Früher.« Er verdrängte den Gedanken und begann wieder auf und ab zu schreiten. Das offene Hemd flatterte gegen seinen Bauch. »In unseren Gefilden herrscht ständig Krieg. Die Stämme bekämpfen einander, ringen um die Macht. Meine Brüder und ich dienten alle als Soldaten in der Armee, doch mir, als dem Ältesten, oblag es, den Thron zu übernehmen. Ich wollte ihn nicht. Auch habe ich lieber in den Truppen gekämpft, als sie zu befehligen. Aber unser Vater ist nicht mehr in guter Verfassung, seit er vor mehreren Jahren in einer Schlacht verwundet wurde, darum wurde es Zeit. Doch ich war selbstsüchtig. Ich bat ihm um eine letzte Mission. Er stimmte zu — widerwillig — und schickte mich zusammen mit einer Handvoll Soldaten an die Klippenküste. Mehrere Dörfer waren von Ghulen verheert worden. Unser Auftrag lautete, die Ghule unschädlich zu machen und die alte Ordnung wiederherzustellen, damit ich den Thron als Held besteigen würde.«


      »Was ist passiert?«, fragte Mira leise.


      »Zoraida hat mich reingelegt.« Tariq dachte darüber nach, wie naiv er gewesen war. Wie jung und beeinflussbar. Wie dumm. »Sie saß in einer Bar in einem der ersten Dörfer, die wir befreiten. Die Soldaten feierten. In jener Nacht mischten sich eine ganze Reihe Frauen aus dem Dorf darunter. Frauen, die bereit waren, uns für das, was wir getan hatten, ihren Dank zu erweisen. Zoraida war eine von ihnen.«


      »Sie hat dich verführt.«


      Schlich sich da etwa Eifersucht in ihre Stimme? Tariq wusste es nicht zu sagen. Und falls ja, konnte er es nicht genießen, weil es in einer Minute keinen Unterschied mehr machen würde.


      »Sie hat mich mithilfe von Magie manipuliert. Zu jenem Zeitpunkt war mir das nicht bewusst, aber es wurde mir klar, kaum dass es vorüber war. Als sich die Magie verflüchtigte, erkannte ich sie als das, was sie wirklich ist. Keine anziehende Schönheit, wie in meiner Illusion, sondern eine eiskalte, tödliche Kreatur. Die Überfälle auf die Dörfer — es waren alles Fallen. Sie kommandiert die Ghule, und das schon, seit sie in unsere Sphäre kam, aber davon ahnten wir nichts. Die Zauberin wusste, dass mein Vater einen seiner Söhne aussenden würde, um das Kampfgeschehen zu überwachen, und sie brauchte einen königlichen Dschinn von einem der stärksten Stämme, um ihr Ziel zu erreichen, nämlich das mächtigste magische Wesen in all unseren Reichen zu werden.«


      »Was ereignete sich danach?«, fragte Mira leise.


      »Zoraida band mich an den Feuerbrand-Opal und machte mich zu ihrem Sklaven. Sie schickte mich in die Menschenwelt, damit ich ...«


      Tariq schluckte und senkte den Blick zu Boden, weil er Mira nicht in die Augen sehen konnte. Dieses Mal nicht. »Damit ich Seelen korrumpiere, um ihre Macht zu nähren.«


      Mira blieb stumm, während er weiter hin und her lief. So, nun kannte sie die Wahrheit über die Wünsche, die er gewährte, und den Grund, warum er hier bei ihr war. Und sie hasste ihn, genau wie er vorhergesehen hatte. Trotzdem erkaltete diese Stelle in seinem Herzen schneller als erwartet, und was zuvor warm und lebendig gewesen war, wurde tot wie verkohltes Holz.


      Gottlob waren sie auf einem Boot, und er blockierte Miras einzigen Fluchtweg. Sie konnte nicht weg, wenigstens jetzt noch nicht. Sie musste den Rest hören, selbst wenn sie nicht wollte.


      »Ich bin seit zehn Jahren ihr Sklave. Ich tat, was sie verlangte, dabei habe ich die ganze Zeit nach einem Weg in die Freiheit gesucht. Bis mir, kurz bevor ich dir begegnete, klar wurde, dass es keinen gibt.«


      Mira sagte noch immer nichts, und Tariq konnte sie auch jetzt nicht ansehen. Zuerst musste er ihr alles erzählen. »Ich trat in den Hungerstreik, weil ich dachte, dass dies die einfachste Methode wäre, um meinem Leben und ihrem Machtstreben ein Ende zu setzen. Aber sie hat mich wieder ausgetrickst. Irgendwie ist es ihr gelungen, meine beiden Brüder zu schnappen, dann brachte sie sie zu mir in den Kerker. Sie hat sie brutal misshandelt. Ihr Leben bedroht. Sie waren auf der Suche nach mir gewesen. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie in Gefangenschaft gerieten, sondern meine.«


      Tariq atmete tief ein und wieder aus. Schließlich gab er sein Herumtigern auf und sah Mira an, denn sie verdiente es, seine Augen zu sehen. »Ich wusste von Anfang an, dass du anders bist, Mira. Ich wusste schon in dem Moment, als ich dich auf diese Insel brachte, dass ich meinen Auftrag dieses Mal nicht würde ausführen können. Ich konnte deine Seele nicht für Zoraida beschmutzen.« Er presste die Finger an seine Schläfen. »Mir ist klar, dass das für dich keinen Unterschied macht, aber ich habe mir das Gehirn zermartert, um einen Ausweg zu finden. Eine Lösung, um die Macht, die der Feuerbrand-Opal über dich hat, zu brechen. Um dich aus diesem Albtraum zu erlösen, in den ich dich gezogen habe. Du sollst wissen, dass ich nicht aufgeben werde. Ich werde unter allen Umständen verhindern, dass Zoraida deine Seele bekommt.«


      Heiliger Allah. Er hatte seine Wahl getroffen. Das wurde ihm erst bewusst, als er die Worte ausgesprochen hatte, trotzdem wollte er sie nicht zurücknehmen. Er hatte sich für Mira entschieden. Er liebte seine Brüder, trotzdem konnte er nicht eine Seele der Verdammnis anheimfallen lassen, nur um eine andere zu retten. Selbst wenn Mira ihn bis in alle Ewigkeit hassen würde, änderte das nichts. Sie hatte das alles nicht mehr verdient als er. Oder als seine Brüder. Das Einzige, was sie verdiente, war, glücklich zu sein.


      Tariq war so sehr von seinen Gedanken in Anspruch genommen, dass er nicht bemerkte, wie Mira vom Sofa aufstand. Er hörte auch ihre Schritte auf dem Boden nicht und realisierte erst, dass sie neben ihm stand, als sie mit weicher Stimme sagte: »Ich liebe dich, Tariq.«


      Er riss den Kopf hoch. Seine Augen wurden groß. »Du ... was?«


      Ein sanftes Lächeln umspielte ihren Küss-mich-Mund. »Ich liebe dich.«


      Ungläubigkeit übermannte ihn. »Mira, ich bin ein Monster. Ich kam zu dir mit dem Plan —«


      »Meine Seele der Verdammnis zu überantworten. Ja, das habe ich kapiert.« Sie trat näher und legte die Hände auf seine nackte Brust. Wärme sickerte in seinen Körper und linderte die Eiseskälte in seinem Inneren. »Doch das hast du noch nicht getan. Und du willst es auch nicht tun. Nachdem du weg warst, habe ich mehrere Tage damit zugebracht, Nachforschungen anzustellen und alles zu überdenken. Dabei wurde mir klar, dass es nur eine Sache gibt, die wirklich zählt.«


      »Nämlich?«, fragte er, bevor er sich bremsen konnte.


      Mira streichelte seine Wange. Er schmiegte das Gesicht in ihre Hand, ohne es zu bemerken. »Ich habe meinen Wunsch freiwillig geäußert und dich damit zu mir gerufen. Das hätte ich nicht tun müssen, Tariq, darum solltest du dich nicht schuldig fühlen, ganz gleich, was mit mir geschieht. Es war meine Entscheidung.«


      »Mira —«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme um seinen Hals und presste ihren Körper der Länge nach an seinen, bis die Kälte in seinem Inneren nur noch eine vage Erinnerung war, weil er nichts anderes mehr spürte als Miras Hitze. »Und ich würde es wieder tun. Auch wenn es nur für ein paar Tage wäre. Auch mit meinem jetzigen Wissen. Ich würde es wieder tun, um diese Stunden mit dir zu verbringen, denn es waren die besten meines Lebens. Ich glaubte, lernen zu wollen, begehrenswert zu sein, doch dann begriff ich, dass ich ... es längst war. Ich hatte nur noch nicht den richtigen Mann getroffen.«


      »Mira«, flüsterte er und konnte nicht verhindern, dass sich seine Arme um sie schlossen. »Ich bin kein Mann.«


      »Nein, technisch gesehen nicht, aber das heißt nicht, dass du verdienst, was man dir angetan hat. Ich habe nicht einmal ansatzweise eine Ahnung von deiner Welt, doch ich kenne dein Herz. Ich weiß, dass du dich um deine Brüder sorgst. Um deinen Vater und dein Königreich. Und dank der Zeit, die ich mit dir verbracht habe, weiß ich, dass du eine sanfte Seele besitzt, ob du es glaubst oder nicht. Du hast versucht, mich davon abzuhalten, meinen Wunsch in die Tat umzusetzen. Du hast mich vor diesen Ghulen beschützt. Und als ich meine Meinung darüber, mit dir Liebe machen zu wollen, nicht änderte, hast du alles getan, um die Erfüllung meines Wunschs hinauszuzögern, damit ich nicht verletzt würde. Und das, obwohl du wusstest, dass diese Zauberin in der Zwischenzeit deine Brüder dafür bestrafen könnte. Dann kamst du zurück, mit diesen Striemen auf deinem Rücken, und ich ...« Miras Stimme war derart emotionsgeladen, dass sie durch seinen ganzen Körper vibrierte. »Das ist nicht das, was ein Monster tun würde, Tariq. Nur ein ehrenhafter Mann würde so etwas tun.«


      Er wusste nicht, was er denken sollte. Sie liebte ihn. Ihn, einen Sklaven, der losgeschickt worden war, um ihre Seele zu stehlen. Sie liebte ihn wirklich.


      Mira senkte den Blick auf seine Brust. »Ich weiß, dass ich dir auf deine eigene Art etwas bedeute, denn sonst hättest du all das nicht getan. Selbst wenn es nicht —«


      »Mira, du bedeutest mir mehr, als mir irgendjemand je bedeutet hat.«


      Sie hob das Gesicht, und ihre Augen begannen zu leuchten, als sie seine Worte sacken ließ. »Wirklich?«


      Tariq nickte und strich mit dem Daumen über ihre Wange. Auch wenn sich sein Herz zusammenzog bei dem Gedanken, was das nach sich ziehen würde.


      Ein zögerliches, sinnliches Lächeln legte sich auf ihre Lippen. Lippen, so voll und sexy und verführerisch, die nun über seine strichen. »Beweis es mir«, flüsterte sie. »Vergiss alles andere für den Moment, und beweis es mir.«

    

  


  
    
      KAPITEL 9


      Miras Haut kribbelte vor nervöser Erwartung. Aber es war nicht dieselbe Nervosität, die sie bei ihrem letzten Beisammensein empfunden hatte. Nein, sie machte sich keine Sorgen, ihn nicht zufriedenstellen zu können, sondern fürchtete sich vor dem, was danach käme. Worüber sie und Claire sich ausgetauscht hatten. Was sie tun musste, wenn es vorbei war.


      Denk jetzt nicht daran. Denk an Tariq. Denk daran, mit ihm zusammen zu sein. Denk an diesen letzten Moment, der euch vergönnt ist.


      Er legte den Mund auf ihren, und sie erwiderte den Kuss, ohne zu zögern, schmeckte den Hunger auf seiner Zunge — einen Hunger, der auch der ihre war. Seine Hand glitt ihren Rücken hinab und verharrte an ihrem Kreuz, als er ihren Körper noch enger an seinen presste. Mira stöhnte in seinen Mund, wühlte die Finger in sein Haar und küsste ihn noch gieriger. Sie wollte ihn küssen, wie er noch nie geküsst worden war. Und wie ihn hoffentlich nie wieder eine andere küssen würde.


      Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte, aber das war in Ordnung. Mira musste die Worte nicht hören. Sie wusste, dass sie ihm wichtig war. Und das genügte.


      Sie machte einen Schritt nach vorn, sodass Tariq zurückzuweichen musste. Als er mit dem Gesäß gegen die Koje stieß, ließ sie die Hände über seine Brust gleiten, dann lächelte sie, als er die Arme um sie schloss und sie, wie sie es ersehnt hatte, auf die Matratze hob.


      Er schien nur aus Muskeln und gemeißelten Kanten zu bestehen. In ehrfürchtigem Staunen beobachtete sie, wie er das Hemd abstreifte, sich die Stiefel von den Füßen trat und zu ihr kam. Verlangen verdunkelte seine Augen und trieb ihm eine Röte in die Wangen, die Miras Blut in Wallung versetzte. Darauf bedacht, die Wunden an seinem Rücken nicht zu berühren, streckte sie die Hände nach ihm aus, dann richtete sie sich auf, um ihm entgegenzukommen, und küsste ihn mit einer Wildheit, die ihr den Atem nahm. Tariq senkte seinen Körper auf ihren, und sie ergötzte sich daran, wie sein Herz gegen ihres wummerte, an der Hitze, die seine Haut abstrahlte. Daran, wie perfekt sie zusammenpassten, so als wären sie füreinander geschaffen.


      Tariq küsste ihr Kinn, ihr Ohrläppchen, zog mit den Lippen eine heiße Bahn über ihren Hals, knabberte zärtlich an dem empfindsamen Fleisch. Keuchend bäumte sie sich unter ihm auf. Er ließ die Hand über ihren Bauch und unter ihr T-Shirt wandern, dann nach oben, um ihre Brust zu umfassen. Wellen der Lust brandeten über ihre Haut, als sie sich auf die Matratze sinken ließ und nicht aufhören konnte, Tariq zu küssen, während seine Finger ihre Nippel unter dem Satin ihres Büstenhalters zu harten Spitzen stimulierten.


      Schwer atmend löste sie die Lippen von seinen. »Tariq —«


      »Setz dich auf, hayaati.« Er rutschte von ihr runter, damit sie den Oberkörper aufrichten konnte, dann zog er ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es beiseite. Die Augen unverwandt auf ihren schimmernden BH geheftet, öffnete er den Vorderverschluss und ließ ihre Brüste in seine großen, unfassbar geschickten Hände fallen.


      »So weich«, raunte er. Ihre Brustwarzen wurden unter seinem bewundernden Blick noch härter. Er strich mit den Daumen über die Spitzen, dann senkte er den Kopf und leckte mit der Zunge darüber, bis Mira vor Lust erschauderte.


      Sie warf den Kopf zurück und drängte sich seinem Mund entgegen. Sie hatte schon Liebhaber gehabt, doch keiner konnte sich mit Tariq messen. Keiner hatte gewusst, wo er sie berühren musste, um sie die Kontrolle verlieren zu lassen. Grelle Blitze der Wonne durchzuckten sie. Sie wollte seinen Phallus wieder an ihrer Zunge, wollte ihn in ihrem Körper spüren. Sie wollte ihn matt und zufrieden in den Armen halten, wenn es vorüber war, bevor er bald darauf um mehr bettelte. Und sie wollte die Einzige sein, die ihn auf diese Weise befriedigte, und das jeden Tag für den Rest seines Lebens, wie lange es auch währen mochte.


      Denk nicht an die Zukunft. Genieß den Augenblick.


      Mira wusste, dass sie das tun musste, weil es die einzige Möglichkeit war, wie sie überleben konnte. Doch das hielt sie nicht davon ab, sich zu sehnen, zu begehren. Von einer Zukunft zu träumen, von der sie wusste, dass sie sie niemals haben konnten.


      Tariq legte den Mund wieder auf ihren, dabei ließ er den Knopf ihrer Jeans aufspringen und zog den Reißverschluss auf. Als sie das Becken anhob, schob er die Hand in ihre Jeans und streichelte ihren Hintern, während er gleichzeitig seine Erektion an ihrem Schritt rieb, bis Mira Sterne sah.


      »Ich liebe die Geräusche, die du machst, hayaati.«


      Und sie liebte die Geräusche, die er machte, liebte es, wenn er in ihren Mund stöhnte, wenn er diesen wundervollen Ständer zwischen ihre Beine drängte, wie er es jetzt gerade tat. Als Mira schon glaubte, vor Lust zu platzen, unterbrach Tariq den Kuss, streifte ihr Jeans und Slip von den Beinen und ließ beides neben ihr T-Shirt fallen. Er schlüpfte aus seiner eigenen Hose, kletterte wieder aufs Bett und bedachte sie mit diesem trägen, sexy Lächeln, das sie verrückt machte.


      Miras Blick wanderte über seinen perfekten Körper. Sie konnte ihn stundenlang anschauen, ohne sich sattzusehen. Aber im Augenblick wollte sie mehr. Sie wollte ihn spüren.


      Er wölbte die Hand um ihre linke Brust, dann glitten seine Finger zu ihrem Bauch und schließlich in ihre nasse Hitze. Wimmernd hob sie das Becken an. Sie brauchte ihn so sehr. Überall. »Tariq ...«


      »Du bist so feucht, hayaati.« Er senkte den Kopf, knabberte an ihrem Hals, liebkoste sie mit den Fingern.


      Mira schloss die Augen, gab sich ganz der lustvollen Stimulation hin. Heiße Funken entzündeten sich in ihrem Schritt und lockerten ihre Glieder, steigerten ihr Verlangen bis an die Schmerzgrenze. Sie drehte den Kopf, fand Tariqs Mund und küsste ihn leidenschaftlich, während sein Daumen um ihre Klitoris kreiste, bevor seine Finger tiefer glitten und endlich in sie hineinschlüpften.


      Seufzend spannte sie sich um ihn an, dann keuchte sie laut, während er sie tief penetrierte. Doch es war noch nicht genug. Mira wollte mehr. Sie wollte ihn ganz. »Tariq, ich brauche dich.«


      Er ließ von ihrem Mund ab und sah ihr ins Gesicht, seine Augen so dunkel, wie sie sie nie zuvor gesehen hatte. Sich mit einer Hand abstützend, positionierte er sich über ihr, dann drang er mit einer einzigen fließenden Bewegung, die Mira einen Lustschrei entlockte und jede Zelle ihres Körpers mit Wohlbehagen durchflutete, in sie ein.


      Ja. Ja ...


      Sie spannte die Muskeln um seine Erektion an und klammerte sich an seinen Schultern fest, als er aus ihr herausglitt und wieder hinein. Dann steigerte er allmählich das Tempo, und ihre Erregtheit erreichte eine Intensität, dass sie nichts anderes mehr wahrnahm.


      »Mira«, stöhnte er. »Allah, wie ich es liebe, in dir zu sein.«


      Und sie liebte es, ihn in sich zu spüren. Gierig erwiderte sie jeden seiner Stöße. Seine Lippen fanden ihre. Mira keuchte in seinen Mund und schlang die Arme um seine Schultern, während sie ihm mit dem Becken entgegenkam. Während sie sich liebten, hörten sie nicht ein einziges Mal auf, sich zu küssen. Mira wollte, dass dieser Moment niemals endete, denn sie wusste, dass es ihr letzter gemeinsamer war.


      Tränen brannten in ihren Augen, aber sie hielt sie zurück, weil sie nicht wollte, dass irgendetwas ihr Liebesspiel störte. Zärtlich bewegten sie sich miteinander, während das Boot unter ihnen schaukelte. Wasser schlug gegen den Rumpf. Mira wusste, dass Tariq bald so weit sein würde. Sie erkannte es an der Rötung seiner Wangen, daran, wie er in ihr anschwoll und immer wieder diese eine Stelle in ihr fand, sie näher und näher an ihren eigenen Höhepunkt brachte.


      »Öffne die Augen, Mira. Komm mit mir zusammen.«


      Sie blinzelte mehrfach, dann sah sie ihn an. Gott, seine Augen ... Sie waren das Schönste, was sie je erblickt hatte. Nicht wegen ihrer Schärfe oder Klarheit oder Farbe, nein, es war ihre Strahlkraft. Ihre Unergründlichkeit. Ihre Lebendigkeit. Das, was sie in Tariqs Gegenwart empfand.


      Der Orgasmus pulste durch sie hindurch und löste in ihrem ganzen Körper elektrische Funkenschläge aus, die ihr den Atem, jeden Gedanken und allen Fokus nahmen. Er hielt immer weiter an, während Tariq härter und tiefer zustieß und sie ausfüllte wie nie jemand zuvor. Als dann sein eigener Höhepunkt lange Sekunden später durch ihn hindurchjagte, zuckte Mira noch immer ekstatisch. Es war der beste Orgasmus, den sie je erlebt hatte.


      Tariq ließ sich auf sie sinken. Noch immer erschütterten Nachbeben ihren Körper, doch die Gedanken kehrten zurück. Und mit ihnen ein Gefühl von Vollständigkeit, von Zugehörigkeit. Von Zuhause.


      Bedächtig fuhr sie mit den Fingern durch sein feuchtes Haar, dann küsste sie ihn auf die Schläfe. »Das war besser als das letzte Mal«, sagte sie. »Meinst du, du könntest das wiederholen?«


      Er ließ ein leises Lachen hören; die Vibrationen übertrugen sich auf ihre Brust und wärmten sie tief im Inneren. »Heute brauche ich vermutlich ein paar Minuten, um mich zu regenerieren, hayaati.«


      Sie verdrehte die Augen, auch wenn Tariq es gar nicht sehen konnte. »So viel zum Thema allmächtiges, übernatürliches Wesen, hm?«


      Er stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete sie mit einem derart sinnlichen Grinsen, dass neue Hitze ihren Körper durchströmte. »Machst du dich etwa über mich lustig?«


      »Nein, ich habe nur eine Feststellung getroffen.« Mira hakte ein Bein um seinen Oberschenkel und rollte Tariq, ihn weiter in ihrem Körper festhaltend, auf den Rücken. Er ließ es sich gefallen, dabei lächelte er noch immer über ihren Scherz. Sie fasste das als ein Zeichen auf, dass seine Wunden nicht mehr annähernd so wehtaten wie zuvor. Vielleicht hatte sie seine Schmerzen gelindert. »Was, wenn ich verspreche, die ganze Arbeit zu übernehmen?«


      Mira setzte sich rittlings auf ihn, spannte die Muskeln in ihrem Schritt an und lächelte mit all dem Selbstvertrauen, von dem sie nicht geahnt hatte, dass es in ihr schlummerte, zu Tariq runter. Seine Augen verdunkelten sich wieder, als er die Hände an ihre Hüften legte und sie sich langsam auf ihm zu bewegen begann. Tariq wurde sofort hart in ihr, es hatte nicht mehr gebraucht als dieses winzige Necken.


      »Und was, wenn ich dir helfen möchte?« fragte er und bog den Rücken durch, um tiefer in sie hineinzustoßen. »Nur ein kleines bisschen?«


      Mira merkte, wie sie von Neuem feucht und heiß wurde. Sie stützte sich mit den Händen ab und beugte sich zu seinem Gesicht hinab. »Ich denke, ein wenig Hilfe könnte nicht schaden, Dschinni. Aber dieses Mal ist es mein Wunsch, dir Lust zu bereiten. Also musst du mich tun lassen, was immer ich will.«


      Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, als sie ihn küsste. Als sie das Becken hob und senkte. Als sie mit der Zunge gegen seine stupste und ein weiteres Mal seinen Hunger schmeckte.


      »Dein Wunsch, hayaati, ist mir Befehl.«

    

  


  
    
      KAPITEL 10


      Tariq war sich ziemlich sicher, dass er sich noch nie so vollständig befriedigt gefühlt hatte.


      Mira lag wie hingegossen auf ihm; ihr Atem ging schnell, und ihre wild zerzausten Haare bedeckten seine schweißnasse Haut wie ein Seidenteppich. Er kämmte mit den Fingern durch ihre dichten, blonden Flechten, schwelgte darin, wie sie sich anfühlten, wie sich Mira an seinem Körper anfühlte, während sie versuchte, ihre Atemzüge zu verlangsamen und sie beide sich von einem weiteren überwältigenden Orgasmus erholten.


      Tariq verspürte einen Stich im Herzen, als er daran dachte, was als Nächstes geschehen würde. Hier draußen auf dem Wasser waren sie sicher, aber sobald sie ans Ufer zurückkehrten, würde Zoraida Resultate von ihm fordern. Und wenn er sich weigerte, würde sie zornig werden. Er wollte seine Brüder nicht verlieren, aber er konnte Mira nicht der Verdammnis überantworten. Sie war genauso unschuldig wie die beiden. Tariq sah sich nicht länger in der Lage, eine Seele zugunsten einer anderen zu opfern.


      »Wo sind wir?«, fragte er, zur Decke hochstarrend.


      »Auf einem Boot.« Ihre Stimme vibrierte gegen seine Brust und löste einen wohligen Schauer auf seiner Haut aus. »Das habe ich dir bereits gesagt.«


      Er lächelte trotz des Wissens um die Gefahren, die auf sie beide lauerten. Bei ihr fühlte er sich leicht, lebendig und geliebt. Und daran musste er sich festhalten. Auch dann noch, wenn seine Brüder verloren wären und Zoraida ihre Wut an ihm austoben würde. Tariq würde sich an diesen Moment erinnern, an alles, was Mira ihm gegeben hatte, und wissen, dass es die richtige Entscheidung gewesen war. »Das meinte ich nicht, Schlaumeier. Ich meinte, wo befindet sich dieses Boot?«


      Mira stützte sich auf einen Arm und schaute ihn an. Ihre Augen funkelten in der schwachen Beleuchtung, und Tariq wurde noch schwerer ums Herz, als er ihr bildschönes Gesicht betrachtete. »Du musst dich etwas genauer ausdrücken, Dschinni. Ich kann keine Gedanken lesen, weißt du.« Sie grinste wieder. »Auf dem Columbia River. Nahe Sauvie Island. Keine Sorge, wir fahren nicht. Ich habe Anker geworfen.«


      Deswegen war er nicht in Sorge. Er war in Sorge, weil ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Sie sollten schleunigst aus diesem Bett kriechen und sich eine Strategie überlegen. Er musste Mira beibringen, woran man erkannte, dass man von Ghulen beeinflusst wurde, damit sie sie abwehren konnte, wenn er erst mal fort wäre. Doch das wollte er jetzt noch nicht tun. Er wollte einfach nur hierbleiben und ihr nahe sein, auch wenn er wusste, dass er das Unvermeidliche damit nur auf die lange Bank schob.


      Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Es ist ewig her, seit ich zuletzt auf dem Wasser war. Es hat mir gefehlt. Danke.«


      »Dein Königreich grenzt an eine Küste, nicht?« Als er nickte, fragte sie: »Segelst du?«


      »Früher schon. In letzter Zeit nicht mehr so häufig.«


      »Das dachte ich mir.« Mira richtete den Oberkörper auf, sodass sie auf seinem Schoß saß.


      Es freute ihn, dass es sie nicht mehr verlegen machte, sich nackt vor ihm zu zeigen. Und es freute ihn, wie sie mit den Händen über seine Brust streichelte. »Lass mich raten. Deine Nachforschungen?«


      Wieder breitete sich dieses listige Lächeln über ihre Züge. »Ja, so ähnlich. Aber ich habe dich nicht auf dieses Boot gerufen, nur weil ich dachte, dir könnte das Wasser fehlen.«


      »Nein?«


      Mira schüttelte den Kopf, und Tariq versuchte stirnrunzelnd, ihre Miene zu deuten. »Warum dann?«


      Sie beließ die Hände auf seiner Brust, als sie sich tief über ihn beugte und ihn küsste. »Weil ich dich liebe.«


      Sein Herz jubilierte, als er die Lippen öffnete, um ihre Zunge ein weiteres Mal einzulassen. Inständig hoffend, dass es genug sein würde. Wissend, dass es das nicht war.


      Miras Hände strichen über seine Schultern, glitten an seinen Armen hinab und wieder hinauf. Tariq ergötzte sich mit allen Sinnen an dem Kuss, an Miras absoluter Perfektion. An ihrer Liebe, einer Liebe, wie sie ihm nie zuvor zuteilgeworden war. Ihre Finger schlossen sich um seine Handgelenke, dann streckte sie seine Arme über seinen Kopf. Er lächelte an ihren Lippen und spürte, wie sich neues Verlangen in ihm aufbaute.


      Na gut, noch ein letztes Mal. Danach würde er den Stier bei den Hörnern packen. Solange sie hier draußen auf dem Wasser waren und sie ihn immer noch begehrte, würde er ihr ihren Willen lassen, wie lange es auch dauern mochte. Und wenn sie dann endlich gesättigt war, würde er sich neu konzentrieren.


      »Ich liebe es, wenn du mich auf diese Weise berührst, Mira.«


      Sie nahm seine Hände über seinem Kopf zusammen. »Das ist gut. Weil ich nämlich das dumpfe Gefühl habe, dass du in Kürze ziemlich sauer auf mich sein wirst.«


      Tariq runzelte verwirrt die Brauen, als sie ihm ihren Mund entzog. Eine Sekunde später schnappte plötzlich etwas Kaltes, Metallisches um seine Handgelenke zu.


      Er legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben. Aber noch bevor er die Handschellen sehen konnte, wusste er, dass sie aus Eisen waren. Er wusste es, weil sie ihm seine Energie raubten und ihn schwächer machten, als er es seit vielen Jahren gewesen war.


      Sein Blick schoss zurück zu Mira. Hastig stieg sie von ihm runter. Ein schuldbewusster Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Was tust du da? Mira, mach mich sofort los. Eisen —«


      Sie krümmte sich innerlich. »Ich weiß. Eisen schwächt dich. Aber du musst mir vertrauen, Tariq. Es gibt keinen anderen Ausweg.«


      Starr vor Entsetzen beobachtete er, wie sie sich anzog. Natürlich, sie wusste Bescheid. Sie hatte ausführliche Erkundigungen über die Dschinn eingezogen. Mit der wenigen Kraft, die ihm geblieben war, rüttelte er an den Eisenketten. Aber sie waren an einem Wandhaken festgemacht, sodass seine Anstrengungen zu nichts weiter führten als dem Klirren von Metall, das auf Metall schlug. »Mira. »Was ...? Warum ...?« Tariq riss wieder an seinen Fesseln, sich verzweifelt bewusst, dass er mit jeder Sekunde schwächer wurde. »Du musst mich losmachen.«


      Mira breitete die Steppdecke über seinen nackten Körper, dann lehnte sie sich nahe zu seinem Gesicht. »Ich weiß, dass sie uns auf dem Wasser nicht sehen kann. Und auch nicht hören. Aber ich weiß außerdem, dass du mich nie tun lassen würdest, was ich gleich tun werde, darum musste ich dir die Handschellen anlegen.«


      Sie legte die Handfläche an seine Wange, und er schmiegte sich instinktiv dagegen, trotz der zornigen Aufregung, die in seinem Herzen tobte. »Mira, hör mir zu —«


      Seine Stimme erstarb, als sie die Finger über seine Kehle gleiten ließ, dann beide Hände über sein Schlüsselbein breitete, so als tastete sie nach etwas.


      Helle Panik schoss durch ihn hindurch, als sie Worte in einer alten Sprache zu murmeln begann, die er nur ein einziges Mal gehört hatte. Es waren dieselben Worte, die Zoraida benutzt hatte, um ihn an den Opal zu binden. Seine Augen weiteten sich vor Fassungslosigkeit, als er zusah, wie sich der Opal, den er in seinen Gefilden trug — der mit Miras identisch, in dieser Welt jedoch unsichtbar war —, an seiner Brust materialisierte.


      Sie schloss die Finger um den Stein, dabei sprach sie weitere magische Worte, und die Schließe zerbrach.


      »Mira«, keuchte er ungläubig. »Wie hast du —«


      »Finde deine Brüder, Tariq«, wisperte sie an seinen Lippen, bevor sie ihn ein letztes Mal küsste. »Mein Wunsch ist hiermit erfüllt.«


      Nein. Nein! »Mira!«


      Eine schwarze Rauchsäule stieg in der Kajüte auf. Hilfloses Entsetzen übermannte Tariq, als sich der Nebel verzog und Zoraida mitten im Raum stand. Wieder rüttelte er verzweifelt an seinen Fesseln, aber er war inzwischen so kraftlos, dass er sich kaum noch bewegen konnte. »Mira, du musst fliehen! Verschwinde!«


      Hätte sie nur gewusst, was sie gerade getan hatte. Indem sie ihren Wunsch für erfüllt erklärt hatte, hatte sie Zoraidas Zorn heraufbeschworen. Er konnte sie nicht beschützen, solange er mit Handschellen an die Wand gekettet war. In seiner Panik ruckte und zerrte er an ihnen, versuchte alles, um freizukommen.


      »Wasser«, bemerkte Zoraida und bedachte Tariq mit einem finsteren Blick. »Clever, Dschinni. Erinnere mich daran, dich dafür zu bestrafen.«


      Sie richtete ihre eiskalten Augen auf Mira. »Dein Wunsch ist erfüllt, Mensch. Das bedeutet, dass deine Seele nun mir gehört.«


      Mira zuckte mit keiner Wimper, als ein boshaftes Feixen Zoraidas Züge verzerrte. Wusste sie, dass sie einer Zauberin gegenüberstand? Die sie foltern, versklaven oder auf der Stelle töten konnte? Tariqs Furcht wuchs sich zu einem Orkan der Angst aus, die ihn bis ins Mark erschütterte. »Mira, flieh!«


      »Vielleicht«, erwiderte Mira gelassen, ohne Tariq zu beachten. »Vielleicht auch nicht.«


      Zoraidas Augen wurden schmal. »Was hältst du da hinter dem Rücken?«


      Langsam brachte Mira ihre rechte Hand nach vorn und öffnete sie. Tariqs Opal funkelte hell in der gedämpft beleuchteten Kajüte.


      Unbändiger Zorn glomm in Zoraidas Augen, als sie sie von dem Opal löste und auf Miras Gesicht richtete. »Woher hast du den?«


      Ohne zu antworten, holte Mira ihre andere Hand hinter dem Rücken hervor, in der sie eine bauchige Flasche aus gelbem Glas hielt. Als sich Tariq auf dem Boot materialisiert hatte, hatte er sie in dem Regal neben dem Bett stehen sehen. Den Blick unverwandt auf Zoraida fixiert, hob Mira Tariqs Opal über den Flaschenhals, dann sagte sie: »Deine Macht über ihn endet hier. Bei der Magie des Schlüssels des Salomon befreie ich ihn von seinen Ketten.«


      Nein. Er würde sie nicht beschützen können. Zoraida würde sie dafür definitiv töten. Nein! »Mira!«


      Die Augen der Zauberin wurden so groß wie Untertassen. Aber noch bevor sie sich auf Mira stürzen konnte, ließ diese den Opal in die Flasche fallen.


      Zoraida kreischte wie von Sinnen. Die Flüssigkeit in der Flasche brodelte und zischte, als sich der Opal darin auflöste. Flammen schossen durch Tariqs Körper und aus seinen Fingerspitzen. Er wurde vom Bett katapultiert, als hätte man ihm einen Stromschlag von zehntausend Volt versetzt. Stimmen dröhnten in seinen Ohren. Miras. Zoraidas. Aber schon hüllte ihn der schwarze Rauch ein und zog ihn mit sich. Die Fesseln um seine Handgelenke zerbarsten, seine Sicht verschwamm. Durch den Nebel versuchte er, nach Mira zu fassen, aber das Brausen des Strudels, in dem er feststeckte, war zu laut, der Sog zu stark. Noch ehe er dagegen ankämpfen konnte, flog er schon durch Raum und Zeit ... einem unbekannten Ziel entgegen.


      Mira musste schlucken, als sie in das wutverzerrte Gesicht der Zauberin blickte. Ungebändigte Energie strahlte aus ihrem Körper und brachte die Luft zum Sirren. Und dieser Hass in ihren Augen ... Er ließ sich mit nichts vergleichen, was Mira je gesehen hatte.


      Sie durfte nicht darüber nachdenken, wo Tariq jetzt sein mochte, durfte sich nicht an seinen verletzten Blick erinnern, als sie ihm die Handschellen angelegt hatte. Er war jetzt in Sicherheit. Er war frei. Das war alles, was zählte.


      »Du«, brüllte Zoraida. »Ich werde dich büßen lassen für das, was du getan hast.«


      Mira wich einen Schritt zurück und wappnete sich gegen den rasenden Zorn der Frau. Sie hatte keine Waffe, nichts, womit sie sich verteidigen konnte. Die wenige Magie, die sie dank Claires Recherchearbeit hatte sammeln können, war aufgezehrt worden, um Tariq zu befreien. Mira hatte gewusst, dass es hierzu kommen würde. Dass sie, sobald alles vorüber war, allein mit einem wutschäumenden magischen Wesen zurückbleiben würde – aber wie beängstigend das tatsächlich sein würde, darauf war sie nicht gefasst gewesen.


      »Das war es mir wert«, sagte Mira mit zittriger Stimme, bemüht, sich cool zu geben und dieses ... Ding ... ihre maßlose Furcht nicht sehen zu lassen. »Ihn von dir zu erlösen, war die Sache wert.«


      Die Augen der Zauberin färbten sich rot. Sie hob die Hände und streckte sie vor. Ein explosionsartiger Stoß elektrischer Energie entlud sich fauchend aus ihren Fingerspitzen und schoss durch die Kajüte. Mira kreischte. Sie wusste, dass sie es tat. Dabei traf der Stromstoß sie gar nicht, sondern ging einfach durch sie hindurch und fraß sich mit solcher Wucht durch die Bordwand, dass ein großes Loch zurückblieb und das Boot wild hin und her schaukelte.


      Mira taumelte gegen die Wand. Eiskaltes Wasser strömte in die Kajüte und bildete eine Pfütze unter ihren Füßen. Aber sie war zu sehr auf die Augen der Zauberin konzentriert, die sich in ungläubiger Wut weiteten, während sie von ihren Händen zu Miras Gesicht zuckten.


      Sie konnte nicht entkommen. Panik erfasste sie und hätte sie beinahe überwältigt, doch dann dachte sie an den Feuerbrand-Opal.


      Ihr Wunsch war erfüllt. Der Stein war nun nicht mehr an sie gebunden.


      Mit flinken Fingern fasste sie in ihren Nacken und tastete nach dem Verschluss der Kette. Als er aufsprang und der Opal in ihre Hand fiel, empfand sie unbeschreibliche Erleichterung.


      »Nein!«, brüllte Zoraida auf der anderen Seite der Kajüte.


      Aber Mira zögerte keine Sekunde. Sie ließ den Opal in die Flasche fallen, so wie zuvor Tariqs. Nur dass ihrer sich nicht zischend zersetzte. Er tanzte in der Flüssigkeit, die sie mithilfe von Claires magischen Worten verzaubert hatte, auf und ab, dann schien er, nun, da seine Macht dort drinnen gebannt war, innezuhalten.


      Die Zauberin kreischte, und als Mira aufblickte, kreiselte eine weitere Spirale aus Licht und Rauch und Energie durch den Raum. Allerdings löste diese sich nicht auf. Mit einem Röhren, das so laut war, dass es das Boot erschütterte, wurde die Zauberin mitsamt ihrer Magie und ihrem wirbelnden Tornado in die Flasche gesaugt.


      Mira konnte selbst kaum glauben, was gerade passiert war, drückte blitzschnell den Deckel auf die Flasche und ließ den Verschluss zuschnappen. Hinter dem gelb getönten Glas trieb noch immer die Feuerbrand-Kette umher, aber von Zoraida fehlte jede Spur. Nur das leise Knistern und Funkeln von Magie verrieten Mira, dass sie und ihre Macht irgendwo dort drinnen waren.


      »Heilige Scheiße«, keuchte sie. Sie hatte es vollbracht. Sie hatte Tariq gerettet, sie hatte es geschafft, sich selbst zu retten und die Zauberin in diese Flasche zu sperren.


      Ihre Hände zitterten. Ihr Herz raste. Allmählich kehrten die Geräusche zurück. Ein Frösteln überlief ihren Körper. Mira blickte sich in der Kajüte um, in der das Wasser, das durch das klaffende Loch in der Bordwand hereinströmte, immer höher stieg, und realisierte, dass das Boot sinken würde.


      Hastig versuchte sie, in Richtung Treppe zu waten. Das Boot neigte sich ächzend zur Seite, und sie verlor das Gleichgewicht, dabei entglitt ihr die Flasche. Mira wurde unter Wasser gezogen und strampelte hektisch mit den Beinen, um wieder an die stetig steigende Oberfläche zu gelangen. Prustend schaute sie sich nach der Flasche um und stellte erschrocken fest, dass sie bereits auf das Loch in der Seitenwand des Boots zutrieb.


      Sie musste sie unbedingt zurückholen. Auf keinen Fall durfte sie sie verlieren.


      Sie schwamm mit aller Kraft hinterher, dann berührten ihre Fingerspitzen das Glas, aber sie bekam es nicht zu fassen. Bevor sie die Hand um den Hals legen konnte, wurde die Flasche aus dem Boot gespült und vom Fluss verschluckt.


      Mira geriet wieder mit dem Kopf unter Wasser; um sie herum war alles ein einziger Strudel. Mit brennenden Lungen kämpfte sie sich zurück an die Luft. Als sie hochkam, entfuhr ihr ein Keuchen, denn sie entdeckte, wie dicht das Dach der Kajüte über ihr schwebte. O Gott, sie würde es nicht hier rausschaffen. Sie würde ertrinken.


      Sie schwamm aus Leibeskräften, bis sie endlich die Treppe erreichte, die wegen des vollgelaufenen Boots inzwischen Schlagseite hatte. Wassermassen schwappten über das Deck und in die Kajüte, aber Mira kämpfte gegen die Strömung an und arbeitete sich immer weiter vor bis zu dem entsetzlich schräg geneigten Deck. Sie machte sich nicht die Mühe, nach einer Rettungsweste zu suchen, sie wusste, dass dafür keine Zeit blieb. Nachdem sie sich mit den Händen an der Reling bis zur Deckskante gehangelt hatte, stieß sich ab und sprang in den Fluss, aus tiefster Seele hoffend, dass es weit genug war, um nicht mit dem Boot in die Tiefe gezogen zu werden, und inständig betend, dass sie überleben würde.


      Denn so sehr sie auch bereit gewesen war, sich für Tariq zu opfern, wollte sie nicht so sterben. Nicht, nachdem sie jetzt beide frei waren.

    

  


  
    
      KAPITEL 11


      Mira holte tief Luft, hob die Hand und klopfte an die Bürotür. Drei Tage waren seit den Ereignissen auf dem Boot vergangen. Nachdem sie von einem vorbeifahrenden Schiff aufgegriffen worden war, hatte sie bei der Hafenpolizei ein Protokoll zum »elektronischen Defekt« ausgefüllt, der zum Sinken des Boots geführt hatte, sich bei ihrem Chef für die Havarie entschuldigt und anschließend ihren Resturlaub genommen. Sie brauchte ein paar Wochen Ruhe, um sich von dem Geschehenen zu erholen, und außerdem gab es da noch jemanden, dem sie persönlich danken wollte.


      Eine Stimme hinter der Tür rief »Herein«, also drehte Mira den Knauf und betrat das beengte Büro auf dem Campus der University of Florida.


      Hinter dem Schreibtisch am Fenster saß eine Frau mit kastanienbraunem Haar und einer Metallrandbrille. Sie schaute von ihrem Computer hoch. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich bin Mira Dawson. Wir haben telefoniert und E-Mails ausgetauscht.«


      Claire Sampsons Augen weiteten sich, dann erhob sie sich lächelnd von ihrem Stuhl und reichte Mira die Hand. »Meine Güte, wie ich mich freue, Sie persönlich kennenzulernen.«


      Mira schüttelte der Professorin die Hand — besser gesagt die Hände, denn die Frau klemmte Miras zwischen ihre beiden eigenen. Dabei spürte sie, wie das erste echte Lächeln seit dem Unfall über ihr Gesicht glitt. »Das geht mir genauso. Ich bin hier, um Ihnen persönlich meinen Dank auszusprechen.«


      »Sie schulden mir keinen Dank. Wenn sich jemand bedanken müsste, dann ich. Sie haben mir eine unglaubliche Forschungsarbeit beschert.« Als realisierte sie erst jetzt, dass sie immer noch Miras Hand festhielt, ließ sie sie rasch los, dann gestikulierte sie zu einem Stuhl neben ihrem Schreibtisch. »Bitte, setzen Sie sich doch.«


      »Gern.« Mira nahm Platz und legte ihre Handtasche auf ihren Schoß.


      Dr. Sampson war groß — annähernd einen Meter achtzig — und hatte bildschöne blaue Augen, die so hell strahlten wie polierte Saphire. Aber die Brille, die locker sitzende Hose und die weiße Bluse, deren Knöpfe etwas zierte, das wie Senfflecken aussah, dazu der verschmierte Tintenklecks an ihrer Wange schrien buchstäblich: zerstreute Professorin.


      Mira, die entspannter war als erwartet, lächelte wieder. Die Tatsache, dass Claire ihrer Arbeit so zugetan war, wie sie gehofft hatte, beruhigte ihre Nerven. Wäre sie eine biedere, altkluge Gelehrte gewesen, hätte sich Mira eingeschüchtert gefühlt.


      »Ich weiß, es muss extrem überwältigend für Sie gewesen sein«, begann Claire, »aber ... alle Achtung. Ich kann es gar nicht erwarten, alle Einzelheiten zu erfahren.«


      Sie hatten nach dem Unfall telefoniert, aber Mira war zu dem Zeitpunkt nicht bereit gewesen, Details preiszugeben. Sie hatte noch Zeit gebraucht. Doch sie stand in Claires Schuld. Die Frau war ihr eine große Hilfe gewesen, darum hatte sie die weite Reise nach Florida angetreten, um persönlich mit ihr zu sprechen.


      Als Claire ein Tonbandgerät herausholte, atmete Mira noch einmal tief durch, dann erzählte sie ihr die ganze Geschichte. Von ihrer ersten Begegnung mit Tariq, bis hin zu dem Moment, als man sie aus dem Fluss gefischt hatte. Sie ließ keinen saftigen Leckerbissen aus, während Claire wie gebannt lauschte und ihre juwelenfarbenen Augen vor Aufregung immer größer wurden.


      »Erstaunlich. Absolut erstaunlich«, kommentierte sie, als Mira zum Ende gekommen war. »Ich habe schon immer vermutet, dass die Dschinn nicht anders sind als wir — dass es gute und schlechte gibt, und dass sie einen freien Willen haben —, aber durch Ihre Geschichte wurde mir dies zum ersten Mal bestätigt.«


      Es gab definitiv gute und schlechte, und wie Mira es jede Stunde seit jenem Tag getan hatte, fragte sie sich auch jetzt wieder, wo Tariq stecken mochte, ob er seine Brüder gefunden hatte und ob er jetzt, wo er endlich seine Freiheit wiederhatte, glücklich war.


      Sie verdrängte den Gedanken, weil sie das Brüten über das Wo und Was und Wie nur runterziehen würde. Denn obwohl sie ihn liebte, wusste sie, dass er nur wegen seines Fluchs mit ihr zusammen gewesen war. Sie hatte gehofft und gebetet, dass Tariq jetzt, da er frei war, aus freien Stücken zu ihr kommen würde — er hatte gesagt, dass alle Dschinn die Grenze zwischen den Welten überschreiten konnten, er dafür den Opal also nicht brauchte. Trotzdem hatte er das bisher nicht getan. Was der zweite Grund war, warum sie sich emotional von dem, was passiert war, erholen musste — denn Mira vermisste Tariq mehr, als sie in ihrem ganzen Leben irgendjemanden vermisst hatte.


      »Da ist nur eine Sache, die ich nicht begreife«, sagte sie. »Warum hat mich der magische Stromstoß der Zauberin nicht getötet? Er war stark genug, um ein Loch in die Bootswand zu reißen. Wie kommt es, dass ich nicht tot bin?«


      Claire sah sie an, als läge die Antwort auf der Hand. »Weil Sie reinen Herzens waren.«


      Mira runzelte die Stirn. »Ich bin nicht reinen Herzens. Ich habe mir gewünscht, von einem Mann begehrt zu werden. Das macht mich nicht gerade rein. Nein, das ist so ziemlich das Egoistischste, was man sich wünschen kann.«


      Claire lächelte, als würde sie einem Kind die Welt erklären. »Ich meinte das nicht im abstrakten Sinn. Aber als Sie ihr Leben für Tariq zu geben bereit waren, in diesem Moment waren Sie reinen Herzens. Das heißt nicht, dass Sie es auch davor waren oder dass Sie es jetzt noch sind, sondern nur, dass Sie es waren, als es am meisten darauf ankam. Die Magie der Zauberin konnte Ihnen nichts anhaben, weil sie vom Bösen genährt wurde. Böse Energie kann nichts zerstören, das rein ist.«


      Mira ließ sich das einen Moment durch den Kopf gehen. »Sie wollen damit andeuten, dass ich nichts Besonderes bin?«


      Claires Lächeln wurde breiter. »Besonders in der Hinsicht, dass Sie sich einer extrem bösen magischen Kreatur gestellt und überlebt haben? Doch. Speziell in der Hinsicht, dass Sie es wieder tun könnten? Eher nicht. Es widerstrebt mir, Ihnen das sagen zu müssen, Mira, aber Sie sind genau wie jeder andere Mensch auf diesem Planeten. Normal und sehr, sehr unmagisch.«


      Mira schmunzelte. Unmagisch war völlig in Ordnung für sie. Sie hatte genug Magie für ein ganzes Leben genossen. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Für Ihre Hilfe. Für die ausführlichen Nachforschungen, die Sie betrieben haben. Dafür, dass Sie diese Zauberformeln im Schlüssel des Salomon —«


      Claire schaltete den Rekorder aus, schaute zur Tür und senkte die Stimme. »Was das anbelangt ... das sollten wir lieber für uns behalten. Ich musste einige Mühe auf mich nehmen, um diesen Text ausfindig zu machen, und, ganz im Vertrauen, war ich noch nicht einmal sicher, ob es funktionieren würde. Doch nachdem es das hat ... nun, ich muss Ihnen wohl nicht erst sagen, wie viele Leute sich nach dieser Art von Magie verzehren würden, wenn sie von ihrer Existenz wüssten. Tatsächlich wäre ich Ihnen zutiefst verbunden, wenn wir nie wieder davon sprechen würden.«


      Mira nickte zögerlich, unsicher, worauf Claire hinauswollte. Aber sie verstand, dass eine solche Macht in den falschen Händen schlimme Folgen haben könnte.


      »Das Einzige, was ich bedaure«, sagte Mira, »ist, dass ich die Flasche verloren habe. Ich mache mir Sorgen, was mit ihr passieren wird.«


      Claire lehnte sich seufzend in ihrem Stuhl zurück. »Leider habe ich die düstere Ahnung, dass sie früher oder später wieder auftauchen wird. Allerdings könnten bis dahin Jahre vergehen. Und die gute Nachricht lautet ... es ist nicht Ihr Problem. Sollte irgendjemand sie eines Tages finden, wird sich die Zauberin mehr auf diese Person konzentrieren als darauf, Sie zu finden, denn aller Wahrscheinlichkeit nach wird der Opal die beiden binden. Darum sind Sie, solange Sie das alles für sich behalten, in Sicherheit. Ach, da wir gerade von Ihnen sprechen ... Wie geht es Ihnen wirklich?«


      Mira wusste, dass sich Claire nach ihrer Gefühlslage erkundigte. Die verschiedensten Emotionen stürmten auf sie ein, aber sie wollte sich mit keiner zu lange befassen. Trotzdem rechnete sie es der Frau hoch an, dass sie gefragt hatte. »Es geht mir gut. Ich habe überlebt, richtig? Ich habe gewonnen.«


      »Was ist mit Tariq?«, hakte Claire mit ruhiger Stimme nach.


      Miras Herz krampfte sich zusammen. »Ich bin einfach nur froh, dass er endlich frei ist.«


      Ein wissendes Lächeln breitete sich auf Claires tintenfleckigem Gesicht aus. »Sie sind eine miserable Lügnerin, Mira Dawson.«


      Nun ebenfalls lächelnd, stand Mira von ihrem Stuhl auf. Sie mochte Claire. Die magische Komponente einmal außer Acht gelassen, war Claire genau die Art von Frau, mit der Mira sich eine Freundschaft vorstellen konnte. Sie reichte ihr die Hand. »Ich falle Ihnen jetzt nicht länger auf die Nerven, sondern überlasse Sie wieder Ihrer Arbeit. Tausend Dank für alles.«


      Claire ignorierte die angebotene Hand und zog Mira stattdessen in die Arme. »Sollten Sie irgendetwas brauchen, ich bin nur eine E-Mail weit entfernt.«


      Mira traten die Tränen in die Augen, als sie nickte. Sie wusste, dass all ihre Gefühle gefährlich nahe an der Oberfläche waren, darum verabschiedete sie sich rasch.


      Als sie in die helle Vormittagssonne trat, sog sie die schwüle Florida-Luft tief in ihre Lungen. Claire hatte recht. Es konnten Jahre vergehen, ehe jemand die Flasche fand. Sie durfte ihr Leben nicht damit zubringen, sich davor zu fürchten, was hinter der nächsten Ecke lauern mochte. Wenn die Tage mit Tariq sie eines gelehrt hatten, dann, dass sie eine dynamische Frau war, vor der eine glänzende Zukunft lag. Es wurde allerhöchste Zeit, dass sie aufhörte, sich hinter ihrer Arbeit zu verstecken, und anfing zu leben.


      Mira lief die Treppe des Geschichtsgebäudes hinunter und trat auf den Gehsteig. Ein kurzes Stück entfernt stand gerade ein Mann von einer im Schatten einer riesigen Eiche kauernden Bank auf und wandte den Blick in ihre Richtung.


      Ihr Herz machte einen Satz, alle Luft rauschte aus ihren Lungen. Tariq zog einen Mundwinkel nach oben und zeigte ihr ein hinreißend schiefes Lächeln. Es war ein Lächeln, das Mira bis in die Zehenspitzen spürte.


      »O mein Gott. O mein Gott«, hauchte sie und rannte auf ihn zu.


      Sie warf sich in seine Arme, konnte kaum glauben, dass er wirklich und wahrhaftig hier war. Tariq drückte sie an seine warme, muskulöse Brust, barg das Gesicht an der Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter und wärmte sie mit seinem Atem von außen nach innen.


      »O mein Gott«, flüsterte sie wieder, noch immer fassungslos. »Du bist hier.«


      Er lehnte sich ein Stück zurück und lächelte sie an. »Du bist eine Frau, die ohne Magie schwer zu finden ist.«


      Tariq beugte sich nach unten und küsste sie, noch bevor sie fragen konnte, was er damit meinte. Bevor ihr überhaupt in den Sinn kam, danach zu fragen. Dann lagen seine Lippen auf ihren, seine Zunge schlüpfte in ihren Mund, seine Arme hielten sie noch fester, bis sie nichts mehr sah und hörte und fühlte als ihn ... überall.


      Ihr schwindelte der Kopf, als Tariq den Kuss schließlich unterbrach. »Wie bist du ...? Was ist passiert, als du ...?« Neue Tränen schossen ihr in die Augen. »Ich hatte solche Angst, dass du wütend auf mich bist, wegen dem, was passiert ist, und du deshalb nicht zurückkamst.«


      Er wischte eine Träne von ihrer Wange, die Mira nicht fallen gespürt hatte. »Ich war nicht wütend, hayaati. Ich hatte nur Angst. Um dich.«


      Hayaati. Sie hatte das Wort endlich nachgesehen und entdeckt, dass es »mein Leben« bedeutete. »Das hatte ich vorhergesehen. Darum habe ich dich nicht in meinen Plan eingeweiht.«


      »Wir werden an deinen Kommunikationsfähigkeiten arbeiten müssen. Aber, um auf deine anderen Fragen einzugehen ... Nachdem du mich aus meiner Knechtschaft befreit hattest, wurde ich zurück in meine Welt gezogen. Ich war noch immer geschwächt von dem Eisen, deshalb brauchte ich eine Weile, um mich zu regenerieren. Anschließend bin ich nach Hause gegangen. Ich sah meinen Vater. Meine Mutter. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie viel mir das bedeutet hat.«


      Mira wurde warm ums Herz, als sie ihn von seiner Familie sprechen hörte.


      »Wir wussten es, als du Zoraida eingeschlossen hast. Die Ghule gerieten außer Rand und Band. Seither ist es unserer Armee gelungen, die Oberhand zu gewinnen und die Ghule vollständig aus unserem Königreich zu verjagen. Dafür haben wir dir zu danken.«


      Ihr wurde noch wärmer ums Herz, doch dann erinnerte sie sich an Claires Worte, und sie wollte unbedingt, dass Tariq begriff. »Ich habe nicht versucht, irgendjemanden zu retten außer dir.«


      »Ich weiß, hayaati. Trotzdem hast du gleichzeitig ein ganzes Königreich gerettet. Wir — mein ganzer Stamm — stehen für immer in deiner Schuld.«


      Aufregung erfasste sie. Eine Aufregung, die sie nicht ganz zuordnen konnte. »Was ist mit deinen Brüdern? Freuen sie sich auch, wieder zu Hause zu sein?«


      Tariqs zärtlicher Gesichtsausdruck wurde bekümmert. »Wir können sie nicht finden.«


      »Oh, Tariq ...«


      »Sie trugen beide Opale, wie ich auch. Damit sind sie noch immer an den Feuerbrand-Opal und an Zoraida gebunden, so wie ich es war. Wir wissen nicht, wo sie sind.«


      Die Aufregung, die Mira gerade noch verspürt hatte, verflüchtigte sich schlagartig, als ihr die Konsequenzen ihres Handelns begreiflich wurden. »Das wusste ich nicht. Es tut mir so leid. Ich habe meine Kette in die Flasche gesteckt. Auf diese Weise konnte ich die Zauberin darin einsperren. Aber die Flasche ist mir aus den Fingern geglitten und im Fluss versunken, und ich konnte sie nicht zurückholen. Mir war nicht bewusst —«


      »Schsch ...« Tariq legte zwei Finger auf ihre Lippen. »Schon gut, hayaati. Niemand gibt dir die Schuld. Zoraida hat meine Brüder versklavt, nicht du. Es gibt nichts, weswegen du dich schlecht fühlen müsstest. Du hast mich befreit. Du hast mein Königreich befreit. Und du hast mir die Chance gegeben, eines Tages meine Brüder zu befreien.«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Deine Integrität war größer als die der meisten Frauen, zu denen Zoraida mich geschickt hat, damit ich sie korrumpiere. Darum war sie so versessen auf deine Seele. Sie hätte ihre Kräfte um ein Vielfaches gesteigert. Doch es war deine innere Stärke, die mich angezogen hat. Durch dich fühlte ich eine Verbindung zu dem Stein, wie ich sie nie zuvor empfunden habe. Und obwohl ich, nachdem du mich befreit hattest, nicht länger an den Opal gebunden war, spürte ich es, als sein Bann auch von dir abfiel. Es suchen derzeit Dschinn nach der Kette. Man wird sie finden. Genau wie meine Brüder.«


      »Was ist mit der Zauberin?«


      »Sobald wir die Flasche haben, werden wir uns etwas einfallen lassen, um Zoraida in Schach zu halten.«


      Das klang logisch. Im Hinblick auf all die Magie, über die seine Welt gebot, bestand für Mira kein Zweifel: Wenn es jemanden gab, der einen Weg finden würde, dann Tariq. Plötzlich fielen ihr seine Anfangsworte wieder ein.


      »Warum hast du so lange gebraucht, um mich aufzuspüren?«, fragte sie. »Was meintest du damit, als du sagtest ›ohne Magie‹?«


      Wieder tanzte dieses umwerfende Lächeln um seine Lippen. »Ich bat meinen Vater um die Erlaubnis, hierher zurückkehren zu dürfen, um selbst nach der Kette zu suchen. Damit ich mit dir zusammen sein kann.«


      Mira schlug das Herz bis zum Hals, und ihr traten wieder die Tränen in die Augen. »Wirklich?«


      Tariq nickte. »Allerdings gibt es da einen Haken. Je länger ich bleibe, desto menschlicher werde ich. Meine Magie wird abnehmen und letzten Endes ganz verschwinden. Ich fand, ich sollte mich schon mal daran gewöhnen, menschlich zu sein, darum habe ich versucht, dich ohne Magie zu finden. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, im ganzen Land nach dir Ausschau halten zu müssen. Schließlich gab ich auf und benutzte ein klitzekleines bisschen. Ich musste dich unbedingt finden.«


      Mira traute ihren Ohren kaum. »Du willst damit sagen, dass du, indem du bei mir bleibst, über kurz oder lang deine Unsterblichkeit verlierst?«


      »Wir Dschinn sind nicht unsterblich. Wir leben nur sehr, sehr lange.«


      Und das wollte er ihr zuliebe aufgeben. Mira konnte die Tränen nun kaum mehr zurückhalten. »Wieso solltest du das tun?«


      »Musst du das wirklich fragen?« Er legte die Hand an ihre Wange. »Meine Magie zu verlieren, ist ein solch kleines Opfer verglichen mit dem, was du für mich aufzugeben bereit warst. Ich möchte lieber eine menschliche Lebensspanne mit dir verbringen als tausend ohne dich. Du vervollständigst meine Seele — einen Teil, von dem ich gar nicht wusste, dass er mir fehlt. Ich würde mich jederzeit wieder von Zoraida foltern lassen, wenn ich am Ende hier und jetzt mit dir zusammen sein könnte. Mira ... hayaati ... ich liebe dich.«


      Miras Brustkorb war so eng, dass sie kaum Luft bekam. Sie warf die Arme um Tariqs Hals und drückte ihn so fest an sich, wie sie konnte. Sie hatte begehrenswert sein wollen. Sie hatte sich nach einer Liebe gesehnt, die alle Zeiten überdauerte. Und sie hatte beides bekommen. Nur auf eine ganz andere Art, als sie es sich vorgestellt hatte.


      »Ich liebe dich auch, Tariq. Ich —« Mira brachte die Worte nicht heraus. Sie konnte nichts anderes tun, als ihn für den Rest ihres Lebens festzuhalten.


      Er lachte leise an ihrem Hals. »Nun, ich bin froh, das zu hören, weil du mir nämlich alles über die Welt der Menschen beibringen musst. Ich fürchte, ich habe noch viel zu lernen.«


      Sie lehnte sich nach hinten und lächelte im warmen Sonnenlicht zu ihm hoch, in dem Bewusstsein, dass das, was sie sich vor ein paar Wochen gewünscht hatte, der beste Wunsch ihres Lebens gewesen war. »Du möchtest, dass ich dir etwas beibringe? Dann wünsch es dir, Dschinni.«


      Tariqs Lächeln vertrieb den letzten Rest Kälte aus ihrem Herzen. »Das Einzige, was ich mir wünsche, bist du.«


      »Dein Wunsch ist mir Befehl«, flüsterte sie, als er ein weiteres Mal die Lippen auf ihre herabsenkte.
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      Samstag, 15. Januar


      Psychiatrische Klinik und Justizvollzugsanstalt Spring Harbor


      Irgendwo im Gebäude spielten sie dieses Lied, ihr Lied. Ausgerechnet. Corey Sanderson konnte es nicht ausstehen.


      In dem Sommer, als wir uns liebten …


      Es war so abgedroschen, so altmodisch, keine Backbeats, nur Melodie. Dann diese trällernde Stimme, wie aus dem neunzehnten Jahrhundert.


      Totaler Scheiß.


      Kein Wunder, dass die sich nicht verkaufte. Warum hatte sie damals nicht auf ihn gehört? Er hätte sie ganz groß rausbringen können. Alles war arrangiert gewesen – zuerst ein Auftritt in der Today Show, dann die Story in Vanity Fair mit künstlerischen Nacktfotos, und zwar von keinem Geringeren als Richard North, dem Starfotografen. Das war ein echter Coup gewesen. Er hatte Wochen gebraucht, um das einzufädeln. Und als er ihr das eröffnete, lehnte sie glatt ab, die kleine Fotze. Erteilte ihm eine Abfuhr. Niemand sagte Nein zu Corey Sanderson, niemand.


      Völlig ruhig hatte sie seinen Plan zurückgewiesen und dann das Konzert in San Diego abgesagt. Dabei hatte er dafür eigens diese Hip-Hop-Band engagiert. Er hatte eine Menge in das Miststück investiert, viele Leute um einen Gefallen gebeten, was auch nicht einfach gewesen war, weil es, na ja, eine Weile her gewesen war, seit er zur Spitze seiner Branche gehört hatte. Dabei war gar nichts Ernstes vorgefallen, nur ein paar kleine Misserfolge. Aber die Musikbranche entwickelte sich schnell und verzieh nichts. Die Leute sprachen damals schon in der Vergangenheit von ihm. Unerträglich. Corey Sanderson war der Beste. Immer gewesen. Und kein Irenflittchen würde daran etwas ändern.


      Er hatte sie als Comeback-Vehikel benutzen wollen, und anstatt ihm dankbar zu sein, hatte sie Nein gesagt. Es verblüffte ihn immer wieder aufs Neue. Er sah sie noch vor sich, an dem Abend in seinem Penthouse. Die schwindelerregende Hypothek, die darauf lag, hätte von ihrer katastrophalen Tournee abgelöst werden sollen. Als sie ihn um einen Termin bat, war er sicher, dass sie sich entschuldigen und einlenken wollte. Ihm versprechen wollte, dass es nicht wieder vorkäme. Ihm zur Wiedergutmachung einen blasen würde. Er hätte das alles akzeptiert. Sie war ein hübsches Ding, und er hatte schon ein Jahr lang versucht, sie ins Bett zu kriegen. Darum war er voll darauf eingestellt gewesen, ihr zu verzeihen und sie zu bumsen. Stattdessen war sie mit ihrem Vater – ihrem Vater! – bei ihm aufgekreuzt, um den Vertrag zu lösen.


      War es da ein Wunder, dass er die Beherrschung verloren hatte?


      Sie hatte bekommen, was sie verdiente, das Flittchen: einen gebrochenen Kiefer, und blind war sie jetzt auch. Aber das war die Strafe, zumal er kürzlich das Penthouse hatte verkaufen müssen, um seinen Anwalt zu bezahlen.


      Das Penthouse, die Wohnung in Aspen und den Mercedes. Aber es hatte sich gelohnt. Edwin Gossett hatte ihm das Gefängnis erspart. Zwei volle Wochen war Sanderson im Knast gewesen, bevor Gossett den Richter und die Geschworenen überzeugen konnte, dass sein Mandant in die Psychiatrie gehörte. Sanderson schauderte. Nie wieder würde er in den Knast gehen. Schon bei dem Gedanken grauste es ihm.


      Nein, die nächsten paar Jahre würde er es hier aushalten. Er war Dr. Childers’ Lieblingspatient und durfte seine Musik hören, bekam seine Bücher und sein spezielles Essen. Serena war die Leiterin der Psychiatrie und halb in ihn verliebt. Hier würde er bleiben – sofern das irische Miststück nicht das Gedächtnis wiedererlangte. Dann wäre er in den Arsch gekniffen.


      In dem Sommer …


      Er bekam Kopfschmerzen, wenn er nur diese Stimme hörte. Allegra Ennis, die er zur berühmtesten Sängerin Amerikas machen wollte und die ihm eine Abfuhr erteilt hatte. Und an seinem beruflichen Absturz schuld war.


      Die Musik kam aus der Eingangshalle. Vielleicht hatte einer der Wachposten das Radio angemacht, auf einen dieser beknackten Lokalsender geschaltet, die zwischen Hundefutterwerbespots alte Singles abnudelten. Welcher richtige Sender würde schon Allegra Ennis bringen?


      In dem Sommer damals, vor so langer Zeit …


      Zitternd vor Wut blickte Sanderson sich nach etwas um, das Krach machen würde. Schließlich hob er seine Latschen auf und warf sie gegen die Tür. Sie schlugen mit einem dumpfen Geräusch auf.


      Der Winter war noch so fern …


      Bücher! Zwei dicke Paperbacks und ein gebundenes. Sanderson schleuderte sie an die Tür. Das war schon befriedigender. Bei dem gebundenen brach der Rücken, und es fiel zu Boden wie ein verletzter Vogel.


      Wer sollte ahnen, dass es nie mehr Sommer wird …


      Diese Schlampe! Zwitscherte vor sich hin wie eine irische Bordsteinschwalbe. Er hatte getan, was er konnte, damit ihre Stimme modern klänge, aber nichts hatte gefruchtet. Sie war eine harte Nuss gewesen, hatte sich ständig widersetzt. Die kleine Fotze wusste einfach nie, was gut für sie war.


      Die Tür ging auf, und Alvin schaute herein.


      »Mr Sanderson? Brauchen Sie etwas?« Alvins Ton und sein Auftreten waren respektvoll.


      Und so sollte es gefälligst auch sein. Schließlich wusste Alvin, wer Sanderson war und was er für ihn tun konnte.


      Alvin war zu groß und zu rothaarig, ein schlaksiger, naiver Typ ohne Stimme, vollkommen unmusikalisch. Aber er wollte ein Star werden, und Sanderson hatte ihm versprochen, den Wunsch wahr werden zu lassen.


      Als Gegenleistung sollte Alvin die Ennis beseitigen.


      »Alvin, bring mir ein Tonbandgerät.« Sanderson lächelte zu ihm hoch. Lächerlich, dieses lange Gestell, und das dumme, sommersprossige Gesicht fand er abstoßend. »Morgen geht es los. Wenn es erledigt ist, rufe ich ein paar Leute in Kalifornien an. Wir machen dann erst mal ein Demotape mit dir.«


      Alvins hässliches Gesicht hellte sich auf, als er loslief, um das Tonbandgerät zu holen. Sanderson wusste genau, was jetzt in Alvins Kopf vorging. Er dachte an schicke Autos und schicke Frauen, die sich darum schlugen, mit ihm ins Bett zu hüpfen, er sah schon sein Foto in der Regenbogenpresse und sich selbst am Pool seiner Villa.


      Atemlos kam er zurück und drückte Sanderson einen Rekorder in die Hand. Es war ein billiges Ding, konnte aber bestimmt eine Stimme naturgetreu aufnehmen. Das reichte.


      »Gut, Alvin, du kannst jetzt gehen. In einer halben Stunde bringst du Dr. Childers hierher. Und wunder dich nicht über das, was du dann sehen wirst.«


      »Ja, Sir.« Alvin entfernte sich. Er würde Serena holen, und dann ginge es los. Alvin hatte nichts weiter zu tun, als Allegra Ennis in den Wahnsinn zu treiben und sie dann so umzubringen, dass es wie Selbstmord aussah. Und Sanderson würde man nie etwas nachweisen können.


      Allegra war eine tote Frau.


      Kowalski war größer als alle anderen und konnte über die vielen Köpfe hinwegsehen.


      Auf der Bühne saß eine rothaarige Frau, eine Schönheit im hauchdünnen grünen Abendkleid, und spielte Harfe. Sie hatte eine Stimme wie ein Engel.


      So etwas hatte er noch nicht gehört. Sie klang genauso lieblich wie die Harfe. Das Lied kannte er nicht, Melodie und Rhythmus waren aber so eingängig, dass es ihm sofort vertraut erschien. Als gäbe es einen Platz in seinem Kopf, der nur auf dieses Lied gewartet hatte.


      Es ging um irgendeinen Sommer. Ein Lied über einen verlorenen Sommer und eine verlorene Liebe. Die Melodie löste ein Kribbeln aus und ging unter die Haut. Sein Inneres vibrierte geradezu mit den Tönen mit. Etwas so Schönes hatte er noch nie gehört, obwohl er schon sein Leben lang mit Genuss Musik hörte.


      Auch die Sängerin war schön. Nicht auf dieselbe Art wie Suzanne oder Claire Parks, sondern auf andere Weise, auf eine bessere Weise. Ihre Haut schimmerte, als wäre sie nicht ganz von dieser Welt. Sie leuchtete von innen heraus, wie eine Perle unter Wasser.


      Wenn ihm jemand erzählen würde, sie sei ein echter Engel, würde er es sofort glauben. Es wäre keinerlei Überzeugungsarbeit nötig. Doch sie war eine Frau aus Fleisch und Blut. Die langen, rotbraunen Haare fielen in glänzenden Wellen über ihren Rücken und bewegten sich ab und zu, während die Finger anmutig die Saiten zupften. Mit geschlossenen Augen sang sie die letzte Zeile und lehnte sich gegen die Harfe wie an einen Geliebten. Ihre Stimme verklang leise, ein letztes helles Glissando stieg von der Harfe auf. Einen Moment lang legte sie die Stirn an den Rahmen des Instruments, dann hob sie den Kopf und öffnete die Augen, als der Applaus einsetzte.


      Aber sie blickte ihr Publikum gar nicht an. Es schien, als spielte sie nur für sich selbst, als sie sanft lächelnd und gedankenverloren das nächste Lied begann. Nach einem langen instrumentalen Vorspiel fing sie an zu singen, und wieder kamen Kowalski die Töne wie eine altbekannte Melodie vor, die er lange vergessen hatte.


      »Cruel Sun«, eine schöne Ballade mit leicht verjazzter keltischer Musik. Es ging darum, dass die Sonne auch nach dem Tod des Geliebten weiter vom Himmel herabscheint. Sehnsucht, Schmerz, unstillbarer Kummer, all das drückte sich in dem Song aus, der in der ironischen Feststellung endete, dass es die Sonne nicht kümmert, was geschieht, sie scheint einfach grausam weiter.


      Kowalski hörte mit halbem Ohr einen aufgebrachten Mann mit Claire streiten. Er erkannte die Stimme, es war Johns Freund Bud. Kowalski hätte die beiden am liebsten angeraunzt, sie sollten gefälligst still sein, doch dazu hätte er sich umdrehen müssen, und er wollte keinen Ton von dieser außergewöhnlichen Frau verpassen.


      Sie sang noch mehrere Lieder, und er konnte nicht glauben, dass er keines davon kannte und von der Sängerin noch nie gehört hatte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wer sie war, doch dass sie ein Weltklassetalent war, wusste er genau. Er hatte Pavarotti live erlebt, und das war genauso unglaublich gewesen. Wie die Berührung mit einem göttlichen Wesen.


      Verärgert über die Leute ringsherum, rückte Kowalski näher zur Bühne. Sollten sie doch rausgehen mit ihren schicken Klamotten und draußen quatschen, anstatt die Sängerin zu übertönen. Sie hatten tatsächlich ihr dummes Geschwätz wieder aufgenommen, als würde da vorne nur Begleitmusik zum Berieseln gespielt. Kaufhausmusik für die Schmuckauslage. Ihnen wurde reine Magie geboten, und sie waren zu dumm, um das zu merken.


      Der Sängerin war das egal. Sie schien es gar nicht wahrzunehmen. Sie sang für sich und schaute kein einziges Mal ins Publikum, nahm mit niemandem Blickkontakt auf. Ihre Augen waren sowieso die halbe Zeit geschlossen. Sie sang konzentriert mit klarer Stimme, während ihre Finger über die Saiten flogen.


      Kowalski war das Publikum zuwider. Er wünschte sich, sie würden alle abhauen, damit er in Ruhe die Musik genießen konnte. Er stieß gegen den Rand der Bühne, näher konnte er nun wirklich nicht mehr ran.


      Mann, war sie schön. Es war nicht nur die Stimme, obwohl schon die allein erlesen war und es selbst dann gewesen wäre, wenn die Frau sieben Kinne mit Haaren drauf gehabt hätte.


      Aber sie besaß keine sieben Kinne, sondern nur das eine, und ein sehr hübsches noch dazu, ganz ohne Haare. Alles an ihr war reine Magie, makellos fein. Sie hatte die Haut einer Rothaarigen, nur ohne Sommersprossen. Das smaragdgrüne, bodenlange Kleid war elegant und schlicht. Die Haut, die es frei ließ, war sahnig weiß, das makellose Gesicht wurde von den braunen Augenbrauen betont. Sie trug fast kein Make-up. Obwohl sie saß, konnte er sehen, dass sie nicht sehr groß war, dafür aber langgliedrig. Und sie hatte einen langen, schlanken Hals. Als sie den Kopf zu ihm drehte, blieb ihm fast die Luft weg. Ihre Augen waren dunkelgrün, eine verblüffende Farbe. Kowalski konnte überhaupt nicht mehr wegsehen.


      Nach sieben Liedern lehnte sie sich auf dem vergoldeten Stuhl zurück und legte die Hände in den Schoß. Die Gäste applaudierten höflich und wandten sich sofort wieder ab, um ans Buffet zu gehen, das während der Vorstellung im Hintergrund des Saales aufgebaut worden war. Plaudernd strömten die Leute in Dreier- und Vierergruppen dorthin.


      Arschlöcher, dachte Kowalski. Da sang ein musikalisches Genie für sie, und die dachten nur an ihr kostenloses Futter.


      Jetzt erst fiel Kowalski auf, dass Suzanne und John neben ihm an der Bühne standen. Suzanne stieg die vier Stufen hinauf, rauschte auf die Sängerin zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter, und die Sängerin nahm sie lächelnd.


      Einen Moment lang hielt Kowalski den Atem an.


      Er sah zum ersten Mal ihr Lächeln. Es war genauso bezaubernd wie ihre Musik und hellte ihr Gesicht auf. Suzanne schob ihr einen Arm um die Taille und ging mit ihr zur Treppe. Sie flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf die Sängerin nickte. Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinunter und kamen auf Kowalski und John zu. Suzanne sagte etwas, und die Sängerin lachte. Es klang leicht und anmutig wie ein Nachhall ihrer Lieder. Oh Mann, das ging noch viel mehr unter die Haut. Diese Frau war in jeder Hinsicht magisch.


      Nun stand sie mit Suzanne vor ihm. Suzanne war eine Schönheit, ohne Zweifel, aber Kowalski hatte keinen Blick für sie. Er konnte die Augen nicht von der Sängerin lassen. Es waren nicht nur die regelmäßigen Züge, die gute Haut und das glänzende Haar, die ihre Schönheit ausmachten. Sie hatte etwas Strahlendes, fast wie ein Heiligenschein. Wie ein Engel.


      Kowalski schnaubte beinahe angesichts dieser Gedanken. Er sollte sich dringend flachlegen lassen. Von einer normalen Frau, nicht von so einer SM-Besessenen.


      Heiligenschein, Engel – vielleicht brachte ihn das Zivilleben an den Rand des Wahnsinns.


      Doch zumindest das Talent der Sängerin war unbestreitbar. Kowalski liebte Musik. Jede Art von Musik: Rock, Jazz, Klassik, Oper. Er hörte alles. Es würde ihm ein Vergnügen sein, dieser Frau zu ihrer Stimme und ihrem Harfenspiel ein Kompliment zu machen.


      Suzanne zögerte ein wenig, sie ihm vorzustellen. Aber sie konnte Kowalski nicht einfach übergehen.


      »Allegra, darf ich dich mit Johns neuem Partner bekannt machen, Senior Chief Douglas Kowalski. Douglas, das ist meine Freundin Allegra, Allegra Ennis.«


      »Senior Chief Kowalski«, sagte die Sängerin leise und streckte die Hand aus.


      Verfluchter Mist! Schlagartig hatte er ein hohles Gefühl in der Brust; die erhebende Freude von eben war futsch. Allegra Ennis blickte ihm auf die Krawatte. Sie kam nicht mal so weit wie Claire Parks, schaffte nicht mal den kleinsten Blickkontakt, sondern tat sofort so, als hätte er kein Gesicht.


      Ach, zum Teufel damit!


      In dem Moment fragte er sich, ob er sich überhaupt noch in der bürgerlichen Welt würde einleben können. Aber zurück konnte er nicht. Er war aus dem Dienst ausgeschieden. Bei den Streitkräften hatte niemand ein Problem damit gehabt, ihm ins Gesicht zu sehen. Klar, er war kein hübscher Kerl, aber ein verdammt guter Soldat, und das war alles, was zählte.


      Er war sein Leben lang in der Navy gewesen und jetzt nicht mehr. War es das, was ihn nun erwartete? Sollte er den Rest seiner Tage mit Leuten verbringen, die auf höfliche Art vermieden, ihn anzusehen? Scheiße.


      Seine tiefe Freude über Allegra Ennis’ Musik hatte sich verflüchtigt, sobald er ihren höflichen, leeren Gesichtsausdruck sah. Na schön, dachte er, mach ihr ein Kompliment und dann nichts wie raus hier. Vielleicht sollte er sich heute Abend die ganze Flasche Jim Beam hinter die Binde gießen.


      »Ms Ennis«, brummte er, als er ihre Hand nahm. Die von Claire Parks hatte er vier Sekunden lang gehalten, bei Allegra Ennis würde er auf drei runtergehen. »Sie haben eine wunderschöne Stimme, und die Lieder waren beeindruckend. Wirklich erlesen. Mein Kompliment.«


      Darauf tat Allegra Ennis etwas Ungewöhnliches. Sie warf den Kopf zurück und versuchte, die Augen auf sein Gesicht zu richten. An ihrem Blick war irgendetwas seltsam …


      Dann traf es ihn wie ein Schlag.


      Allegra Ennis war blind.
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